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   1. Abschied und Neuanfang
 
   
 
   Jan Stöhr dröhnte noch der Kopf, als er im Bordrestaurant des ICE 690 Platz nahm, der pünktlich um 11.27 Uhr begann, sich seinen Weg aus dem Stuttgarter Hauptbahnhof zu bahnen. Er trank eher selten und wenn, dann höchstens ein oder zwei Biere zum Feierabend. Aber der Abend jenes Rosenmontags, der hinter ihm lag, war der letzte Abend, den er zusammen mit seinem langjährigen Kollegen und Freund Heiko Börner verbracht hatte. Seit der gemeinsamen Ausbildungszeit in Göppingen hatte Heiko Seite an Seite mit ihm ermittelt, hatte Berichte verfasst und war Einsätze gefahren. Bis zum Schluss hatte Heiko noch einmal mit dem Mute der Verzweiflung versucht, ihn umzustimmen, wie schon Tag für Tag zuvor während der vorangegangenen Monate. "Jan, wir schaffen das zusammen, dort oben in der Mückensteppe wirst du verkümmern. Das ist es nicht wert, bleib hier, wir brauchen dich und ohne dich wird es nicht mehr dasselbe sein. K1 ohne den Durchgreifer, das geht nicht. Das ist völlig undenkbar."
 
   Aber Jan hatte seine Entscheidung schon im Herbst getroffen. Eine Flucht? Ja, vielleicht. Sogar sicher. Aber auch jemand wie er, der von Berufs wegen eigentlich schon zu einer dicken Haut verpflichtet ist, kennt Momente, in denen ihm Schmerz und Verzweiflung die Kehle zuschnüren können und in denen es einfach das Beste ist, Abstand zu gewinnen. Möglichst weit weg, vielleicht für immer. Er trug Kirstens Bild immer noch bei sich in der Jackentasche, egal ob er die Uniform anlegte oder so wie jetzt sein beigefarbenes Southern Men's Wear Jackett in Crockett-Manier über dem weißen Freizeit-T-Shirt trug. Und selbst wenn er das Bild nicht bei sich tragen würde, trug er es immer bei sich, in seinem Herzen. Ihn hatte jeder Gedanke an sie aufrechterhalten und ihm Kraft und Zuversicht gegeben, wenn er wieder mal frustrierenden Papierkram erledigen musste, lange Nächte der Bereitschaft auf dem Revier verbrachte oder auch Einsätze fahren musste, vor denen er nicht wusste, ob er davon heil wieder zurückkommen würde.
 
   Am Ende war es ein böses Schicksal, das die beiden auseinanderriss. Es war an jenem Tag, als er Kirsten in die Pizzeria in der Böblinger Straße einladen wollte, um seine Ernennung zum Kriminaloberkommissar zu feiern. Um mit ihr diesen Abend verbringen zu können, hatte er die gesamten Dezernatskollegen auf den darauffolgenden Tag vertröstet, weil er alles, was er je erreichen sollte, zum Wohle von Kirsten erreichen wollte und ihr deshalb auch das Recht gebührte, die Erste zu sein, die mit ihm diesen großen Moment begehen sollte. Kirsten war stolz und glücklich und er hatte das Gefühl, auf einer Höhe seines Lebens zu sein, von der aus es nie wieder abwärtsgehen könnte. Doch in dem Moment, da er sich frisch gemacht hatte, um den Menschen, der ihm in seinem Leben am meisten bedeutet hatte, aus der Cannstätter Wohnung abzuholen, klingelte sein Handy und Kirstens Mutter teilte ihm mit, dass ihre Tochter nicht mehr kommen würde, nicht nur an jenem Abend, sondern nie wieder. Auf dem Weg zur Kaufhalle wurde sie von einem offenbar mit überhöhter Geschwindigkeit bei Rot über die Kreuzung fahrenden Wagen erfasst und überrollt, als sie gerade die Straße überquerte. Sie war sofort tot, der Lenker des Unfallwagens beging Fahrerflucht und konnte bis zum heutigen Tage nicht ermittelt werden. Kirsten hatte immer Angst, Jan könnte in seinem Beruf etwas Schlimmes zustoßen. Dass dieser Albtraum in entgegengesetzter Richtung Wirklichkeit werden würde, konnte niemand erahnen.
 
   Die Erinnerung an Kirsten würde Jan auf Schritt und Tritt quälen, solange er noch die Straßen seiner Heimatstadt beschreiten würde, so oft er seine Wohnung betreten und vom Balkon aus ins Neckartal blicken würde, so oft er an seinem Schreibtisch im Präsidium Platz nehmen und Heiko ihn mit seiner Standardfrage "Na, alles klar bei dir?" empfangen würde. Dass er seinen Versetzungsantrag, den er zwei Tage nach der Nachricht von Kirstens Tod einreichte, ausgerechnet auf eine Stelle in Schwerin richten würde, war eher Zufall. Er hatte in einem internen Informationsblatt, das auf der Dienststelle auslag, gelesen, dass dort im Kriminalkommissariat in der Amtsstraße der Posten eines stellvertretenden Leiters ausgeschrieben war. Er brachte die nötige Qualifikation mit, beruflich wäre es für ihn ein Aufstieg gewesen und dass die Stadt fast am anderen Ende der Republik liegt, war ihm ausgesprochen sympathisch. Es würde es ihm leichter machen, jeden Gedanken an eine Wiederkehr fallen zu lassen und alles hinter sich zu lassen, was gewesen war. Kirsten würde ihm in seinen Träumen und in seinem Herzen erhalten bleiben, so wie sie war, so wie er sie für immer in Erinnerung behalten wollte.
 
   "Nehmen Sie sich ein paar Tage Urlaub, Stöhr. Das hilft. Ich werde Ihnen gerne eine Woche genehmigen und Weihnachten kommt ja auch bald. Und wenn Sie zurückkommen, sind Sie ein anderer Mensch." Es gab Tage, wo Bärbel Jamrosek, die Polizeidirektorin, sich von ihrer fürsorglichen, mütterlichen Seite zeigte. Seit ihrer Bestellung, die allenthalben als Meilenstein auf dem Weg zur Gleichberechtigung der Frauen auch im höheren Stuttgarter Polizeidienst gefeiert worden war, hatte sie sich dienstlich einen Namen gemacht als strenge, aber gerechte Vorgesetzte. Wenn die Arbeit getan war, sprach sie aber auch gerne dem einen oder anderen erlesenen Tropfen Rotweins zu und flirtete sogar auch gerne mal die jüngeren Kollegen an, insbesondere Jan. Vor allem, wenn sie wieder mal genug hatte von ihrem verbitterten und eigenbrötlerischen Ehemann Peter Rykoll, der auf seiner Stelle als Systemadministrator in einem namhaften städtischen Medienunternehmen chronisch unausgelastet war und das gerne an seiner lebenslustigen und in der Öffentlichkeit stärker beachteten Frau ausließ, indem er sich ganze Abende lang in Schweigen hüllte und hinter dem Computer verkroch, um in diversen Internetforen Unruhe zu stiften. Bärbel blickte Jan tief in die Augen an dem Tag, an dem sie ihn in ihr Zimmer zitiert hatte, in der Hand die Benachrichtigung der Landesregierung über das Versetzungsansuchen, und dann sah sie diesen Zettel mal lächelnd, mal kopfschüttelnd an, als hielte sie es für einen schlechten Scherz, was tags zuvor in ihr Fach gewandert war.
 
   "Das ist doch nicht Ihr Ernst, Stöhr. Was fällt Ihnen ein? Es ist das Schlimmste überhaupt, was Sie mitmachen mussten, aber es ist keine Lösung, deshalb in die Einöde zu gehen! Wir sind doch bei Ihnen und stehen Ihnen bei. Wissen Sie, dass man sagt, dass, wenn die Welt untergeht, sie in Mecklenburg-Vorpommern noch 50 Jahre stehen wird, weil es so lange dauern würde, bis es überhaupt jemand bemerkt? Sie sind doch ein attraktiver junger Mann, Stöhr. Sie bleiben nicht lang alleine." Und dann setzte sie noch einen drauf. "Haben Sie denn heute Abend schon was vor, Stöhr? Vielleicht ist eine gemütliche Flasche Wein das Richtige gegen den Kummer?"
 
   Ein etwas schiefes Lächeln rutschte Bärbel Jamrosek über die üppig mit rotem Lippenstift bemalten Lippen: "Sie wissen doch, ich lausche gerne Ihrer angenehmen Stimme." Es war nicht das erste Mal, dass Bärbel ihm solche Komplimente machte. Üblicherweise reagierte Jan Stöhr auf ihre Avancen mit einem höflichen, aber als aufgesetzt erkennbaren Augenzwinkern. An jenem Tag aber hielt er es für angebrachter, das Gespräch auf die förmliche Basis einer Unterredung zwischen Vorgesetzter und Untergebenem zurück zu holen, zumal solche Sprüche - auch wenn sie gut gemeint waren - ihm nur wenige Tage nach Kirstens Unfall als besonders taktlos erschienen.
 
   "Bei allem Respekt, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich stehe während der Einarbeitung meines Nachfolgers jederzeit noch zur Verfügung und will mich bedanken bei Ihnen für Ihre Unterstützung und Begleitung durch all die Jahre hier."
 
   Bärbel Jamrosek wusste, alle Beschwörungen würden nichts mehr nützen.
 
   "Stöhr, am liebsten würde ich jetzt in meiner Stellungnahme zu Ihrem Antrag an die Landesregierung eine so schlechte Beurteilung reinschreiben, dass die sich das noch mal gründlich überlegen, ihn zu genehmigen. Aber ich kann und will Sie nicht gegen Ihren Willen hier halten. Das wäre kein guter Dienst an unserer Dienststelle und das hätten Sie nicht verdient nach allem, was war." Sie stand auf, blickte ihm tief in die Augen, ergriff forsch seine Hand und sprach die Abschiedsworte: "Stöhr, Sie waren einer unserer besten Männer. Die Kollegen dort oben können stolz darauf sein, jemanden wie Sie zu bekommen. Und ich bin stolz gewesen, Sie in meiner Abteilung gehabt zu haben. Stöhr, machen Sie's gut! Und wenn es Sie eines Tages wieder mal heimwärts ziehen sollte, wissen Sie ja, wo sie uns finden."
 
   Kurz vor Weihnachten hatte Jan Stöhr sich zum ersten Mal auf den Weg nach Schwerin gemacht. Obwohl es ein unwirtlicher, kalter Tag gewesen war und einer seiner ersten Eindrücke die nervtötende Musik sein sollte, die in der Fußgängerzone aus Lautsprechern über den sonst so gemütlichen und malerischen Mäkelborger Wiehnachtsmarkt dröhnte, hatten die Stadt und ihre Umgebung etwas ausgesprochen Anheimelndes an sich. Der saubere, kleine Bahnhof mit den freundlichen Damen in der Backstube in der Eingangshalle, mit seinem ausgedehnten Vorplatz, der groß genug war, um ausschließen zu können, dass die von McDonalds ausschwärmenden Schüler und die eilig zum Zug hastenden Bahngäste einander gegenseitig über den Haufen rennen, der berühmte Pfaffenteich, der zu jener Jahreszeit still inmitten der Altstadt lag: Hier konnte er sich gut vorstellen, sein Leben neu zu ordnen. An jenem Vormittag stellte er sich zuerst bei seinen potenziellen neuen Kollegen vor. Zu diesem Zweck sollte er sich im gemütlichen, unweit des imposanten Schlosses gelegenen Kommissariat einfinden, das sich in einer Seitenstraße der Werderstraße befand, die gesäumt von schicken Altbauten, wie sie für die Schelfstadt so typisch waren, aber auch topmodernen Bürogebäuden, wie sie in den Jahren zuvor errichtet worden waren, in Richtung Ziegelsee und zum Nordufer des Schweriner Sees führte.
 
   Überrascht über den Bewerber, aber freundlich und kollegial begrüßte ihn der Behördenleiter, Polizeipräsident Claus Friedrich Jacobsen, ein gepflegter Endvierziger mit weißblondem Haar, einem väterlichen Auftreten und einem plattdeutschen Einschlag in seiner Sprache, der keinen Zweifel daran ließ, dass hier ein Alteingesessener das Ruder in der Hand hatte. Jan Stöhr war überrascht, dass Jacobsen gar nicht weiter lange Zeit damit verschwendete, mit ihm zusammen die Bewerbungsunterlagen durchzugehen, die ihm etwa zwei Wochen zuvor begleitend mit seinem Versetzungsansuchen übersandt worden waren.
 
   "Herr Stöhr, Sie haben die besten Qualifikationen. Die Dienstbeschreibung, die mir die Kollegin Jamrosek zukommen ließ, lässt mich eigentlich keine Minute daran zweifeln, dass wir hier einen absoluten Top-Mann bekommen würden. Aber beantworten Sie mir nur eine Frage: Warum sind Sie überhaupt Polizist geworden?"
 
   Nach fast zehn Jahren im Dienst war Jan gerade über diese Frage sehr erstaunt. Irgendwann hatte er aufgehört, darüber nachzudenken, weil es eines Tages zur Selbstverständlichkeit wird, einen Beruf, in dem man sich wohl fühlt, die besten Kollegen hat und den man auch in den vielen dunklen Stunden, die man zwangsläufig darin erlebt, gegen nichts in der Welt jemals tauschen wollte, auszuführen. Selbst Bärbel Jamrosek, die stets sehr großen Wert darauf gelegt hatte, ihre Untergebenen gut zu kennen und zu wissen, wo sie herkamen und wo sie hinwollten, hatte ihn in all den Jahren nicht nach dem Warum gefragt. Aber Jan war überzeugt, dass ihm hier jemand gegenübersitzt, bei dem auch sehr persönliche Informationen, die man über sich selbst preisgibt, gut aufgehoben wären. Und wenn das der Mann sein sollte, der fortan für viele Jahre im Dienst sein Vorgesetzter und Ansprechpartner sein sollte, dann war Ehrlichkeit das Wichtigste, was er ihm jetzt entgegenbringen könnte.
 
   "Ich wollte mit dem brechen, wo ich herkam, Herr Jacobsen." Jan Stöhr sagte den Satz so gleichmütig, als würde er einen Kollegen über den Inhalt einer neuen Dienstanweisung in Kenntnis setzen.
 
   Jacobsen lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, hob den Kopf und blickte ihn mehr interessiert als erstaunt an.
 
   "Ich stamme aus einer sehr kaputten Familie. Ich wollte klare Verhältnisse, etwas Heiles in all dem Kaputten rund um mich herum und von meinem ersten Tag in Göppingen an hat mir der Dienst genau das gegeben. Ich wollte etwas tun, was Sinn hat und wo ich für etwas stehen kann, was richtig ist. Und ich bereue es keine Minute."
 
   "Also ein Idealist, Stöhr?"
 
   "Nein, schon lang nicht mehr. Aber jemand, der sich selbst gerne noch im Spiegel betrachten will. Und eines Tages will ich den Menschen stellen, der mir das Größte und Wertvollste in meinem Leben genommen hat."
 
   "Werden Sie ihre alten Kollegen nicht vermissen?"
 
   "Das werde ich. Aber ich freue mich darauf, meine neuen kennenzulernen."
 
   Jacobsen erhob sich und führte Jan Stöhr in ein Büro am anderen Ende des Ganges, der von Jacobsens Arbeitsplatz zum Schulungsraum führte. Dort standen einander zwei große Schreibtische gegenüber, auf denen jeweils ein Computer stand und einige Akten rumlagen. Ein Sessel war leer, von dem anderen erhob sich eine junge Dame mit langen, leicht gewellten blonden Haaren und ging auf Jan und Jacobsen zu.
 
   Der ersparte sich lange Ansprachen und begann gleich mit der Vorstellung.
 
   "Herr Stöhr, das ist Kommissarsanwärterin Britta Domröse. Frau Domröse, das ist unser baldiger Neuzugang, Polizeioberkommissar Jan Stöhr aus Stuttgart. Sie beide werden sich ab März dieses Zimmer teilen und ich erwarte mir dann auch, dass sie miteinander erfolgreich arbeiten."
 
   Britta Domröse bedachte Jacobsen mit einem etwas respektlosen Grinsen, wandte sich dann gleich Jan zu und empfing ihn mit einem sehr freundlichen Lächeln und einem sehr entschlossenen Händedruck: "Als ob das hier bei uns jemals nicht der Fall gewesen wäre... Moin, Kollege. Willkommen im Landeshauptdorf. Ich denke, wir werden uns schon gut verstehen."
 
   "Da bin ich überzeugt von." Jan Stöhr war erfreut, mit keinem sesselpupsenden Stinkstiefel oder bürokratischen Amtsschimmelreiter sein Zimmer teilen zu müssen. Jacobsen, Frau Domröse und Jan Stöhr tranken noch kurz eine Tasse Kaffee miteinander, danach musste der Neuankömmling rasch weg, um noch seinen Termin bei der Wohnungsgenossenschaft wahrnehmen zu können.
 
   Jan Stöhr war ein sparsamer Mensch. Er lebte alleine, hatte keine teuren Hobbys, hatte bereits über Jahre hinweg das, was ihm monatlich übriggeblieben war, in einem gut ausgewogenen Depot mit Anteilen mehrerer namhafter Aktienfonds angespart und er hätte sich auch ohne große Probleme eine repräsentative kleine Eigentumswohnung direkt in der Innenstadt oder der Schelfstadt finanzieren können. Er hätte dann nicht weit zur Dienststelle gehabt und im Sommer hätten an den dienstfreien Abenden die netten Gastgärten etwa am Ziegenmarkt oder irgendwo in einem der zahlreichen romantischen Innenhöfe gewartet, die jeder kennen und lieben lernt, der mit offenen Augen durch Schwerin geht. Aber irgendwas - und weder seine neuen noch seine alten Kollegen hätten das jemals nachvollziehen können - hat in ihm den Gedanken geweckt, sich nach einer Wohnung in einem der großen Neubauviertel im Süden der Stadt auf dem Großen Dreesch umzusehen, in der "Platte", wie man solche Wohngegenden von alters her hier nannte.
 
   Das erste Objekt, das ihm Herr Braesig, Außendienstmitarbeiter der städtischen Wohnungsgenossenschaft gezeigt hatte, war gleich ein veritabler Albtraum gewesen, Jan Stöhr musste sich große Mühe geben, ihm höflich, aber verbindlich zu bedeuten, dass die Wohnung im 10. Stockwerk des unsanierten Blocks am Berliner Platz in Neu Zippendorf, dem damaligen zweiten von drei Bauabschnitten des Großen Dreesch, für deren Bezug ihm der Mund wässrig gemacht werden sollte, nichts anderes als eine Zumutung war. Nicht allein, dass der Gestank billiger Wandfarbe so intensiv war, dass bereits 20 Meter vor der Eingangstüre kaum noch Luft zum Atmen blieb, war auch der Balkon fast flächendeckend mit Taubenkot aus mehreren Monaten übersät. Die Krönung war dann, dass auch noch eine tote Artgenossin der Urheber dieser Verdreckung vor sich hin verweste. Mit seinem etwas hilflos wirkenden Gesichtsausdruck versuchte Braesig Jan wohl zu sagen, einen Versuch wär's doch wert gewesen...
 
   Der zweite Besichtigungstermin, den Jan Stöhr, weil er am gleichen Tag noch den Nachtzug zurück nach Stuttgart erwischen wollte, gleich anschließend vereinbart hatte, verlief hingegen ungleich zufriedenstellender. Seine Wahl sollte auf eine der geräumigen Zwei-Zimmer-Wohnungen in einem jener beiden Hochhäuser fallen, die seit 30 Jahren am Ende der Kingstraße im Ersten Bauabschnitt stehen und - einige Jahre zuvor von Grund auf saniert - nun in angenehm maritimes Flair ausstrahlendem Blau und Weiß erstrahlen. Zwar waren, so klärte Herr Braesig ihn auf, in dem einen Block, dessen breite und helle Fensterfront den Blick auf die Grünfläche darunter, den großen und von diversen Sträuchern und hohen Weiden umgebenen Kinderspielplatz schräg und auf das Mieterparkhaus direkt gegenüber eröffnet, die ursprünglich vorhandenen eigenen Balkone bei der Neugestaltung zu Gunsten einer größeren Wohnfläche im Inneren weggeplant worden. Jan Stöhr aber war vom Ausblick und der Lage so angetan, dass dieser kleine Schönheitsfehler ihn nicht daran hinderte, Braesig zu bedeuten, dass er fest entschlossen wäre, in diesen Block zu ziehen.
 
   Es waren nicht nur die Größe und Zweckmäßigkeit der Wohnung und die gemessen an dem, was man mit einem Plattenbaugebiet landläufig assoziieren mag, angenehm ruhige und heimelig anmutende Atmosphäre, die Jan Stöhr schon bei seinem ersten Kennenlernen dieser Ecke des "Dreesch I" zu erfassen meinte. Er hatte auch mit Zufriedenheit registriert, dass die verkehrstechnische Anbindung ans Stadtzentrum auch dann keine Wünsche offen lassen würde, wenn sein Privatwagen mal stehen bleiben sollte. Dann waren noch gleich nebenan ein Getränkemarkt und ein Bäckerladen untergebracht, er sollte nur eine Straße weiter bequem am Dreescher Markt Einkaufsgelegenheiten finden und außerdem lag das ausgedehnte Naherholungsgebiet mit dem Zoo, dem Franzosenweg und dem Zippendorfer Strand nur einen kleinen Fußweg von seiner ins Auge gefassten Wohnstätte entfernt. Der Umzug war dann in der Folge auch rasch organisiert, Heiko Börner hatte sich sogar noch zwei Tage dienstfrei genommen, um seinem Kollegen Anfang Februar bei der Beförderung der Einrichtungsgegenstände von Stuttgart nach Schwerin behilflich zu sein. Dabei spielte wohl auch eine gewisse Neugier eine Rolle, der Wunsch, noch einmal selbst sehen zu wollen, wie der langjährige Freund, mit dem man so viele lichte und dunkle Stunden des Dienstalltags verbracht hatte, fortan leben würde. Aber Heiko Börner, der abseits des Dienstes die Ruhe und Abgeschiedenheit des Schwarzwaldes dem geschäftigen Treiben der Schwabenmetropole vorzuziehen pflegte, hätte wohl für keinen Preis der Welt sein gewohntes Umfeld mit dem Leben im Neubauviertel einer Stadt getauscht, die in den Jahren nach der Wende durch massenhafte Abwanderung ins nahe gelegene Hamburg, nach West- oder Süddeutschland oder auch weit weg ins Ausland so viele Einwohner verloren hat, dass sie sich rühmen kann, zur einzigen deutschen Landeshauptstadt geworden zu sein, die keine Großstadt mehr war.
 
   Vielleicht war das auch der Grund, dachte Jan Stöhr an jenem Tag, da er die Vertragsformalitäten vor dem Bezug seiner neuen Wohnung in der Kingstraße zu erledigen hatte, warum man als Neumieter der Städtischen Wohnungsgesellschaft wirklich noch so umsichtig behandelt wurde, wie es wohl kaum ein Mieter in einer vergleichbaren Situation in Stuttgart in der Form erleben würde oder irgendeiner anderen Stadt, die das Problem, Auswanderungsstadt zu sein, nicht kannte. Die Mieterbetreuerin begrüßte ihn fast überschwänglich, als er im Mietercenter in den Dreescher Arkaden auftauchte und war, obwohl sie noch kaum eine Möglichkeit gefunden hatte, rauszubekommen, dass er Polizeibeamter war, eifrig bemüht, ihm zu versichern, dass die Geschäftsbedingungen der Wohnungsgesellschaft keinerlei Fallstricke oder beanstandenswerten Passagen aufweisen würden, weil das alles der Stadt gehören würde und wenn da was nicht klappen würde, wäre das ja sofort ein Politikum ersten Ranges und so weiter. Und das würde selbst dann so bleiben, wenn eines Tages, wie es in den Gazetten zu lesen war, eine amerikanische Beteiligungsgesellschaft Teile des Bestandes übernehmen würde. Kaum hatte Jan das Gebäude verlassen, erwartete ihn schon Herr Jensen, um ihm die Schlüssel zu übergeben und mit ihm zusammen die Wohnung und die Kellerräumlichkeiten zu besichtigen. Mit seiner smarten Brille, seiner hohen Stirn und seinem roten Stoppelbart hatte Jensen Jan Stöhr an seinen früheren Mathelehrer erinnert. Sein Mathelehrer hätte ihm jedoch nie so deutlich das Gefühl vermittelt, bei jedem Problem, das auftauchen könnte, Ansprechpartner zu sein, wie Jensen dies schaffte, der gleichsam so etwas wie ein Oberhausmeister für den gesamten Immobilienbestand der städtischen Wohnungsgesellschaft im Gebiet Dreesch I war. 
 
   Der letzte Satz, den Heiko zu Jan am gestrigen Abschiedsabend sagte, bevor er den Wein in die Küche schaffte und sich schlafen legte, war: "Jan, das Beste an der Ecke, wo du jetzt hinkommst, ist, dass du die Burgerwelt in der Nähe hast und viele alleinerziehende Mütter, die hier leben. Da lernst du irgendwann mal eine kennen, das hilft dir, über Kirsten hinwegzukommen und am Ende nimmst du sie mit, wenn du wieder zurück nach Hause kommst." Jan Stöhr schmunzelte gequält. Natürlich würde er die vielen unvergesslichen Momente immer bei sich behalten, die seine Zeit in Stuttgart und vor allem im dortigen Polizeidienst mit sich brachten. Und vor allem jene mit Heiko oder auch die oft theaterreifen Auftritte, die Bärbel Jamrosek hinlegte, wenn die beiden zuvor - wie nicht selten der Fall - recht unorthodoxe Methoden zu Hilfe genommen hatten, um Recht und Ordnung zum Durchbruch zu verhelfen.
 
   Aber so heftig sie ihnen dann immer in ihrem Dienstzimmer die Leviten las, so unbeugsam stellte sie sich stets vor ihre Mitarbeiter, wenn diese von außen ins Kreuzfeuer gerieten, durch Presse oder Politiker, wenn wieder einmal ein Gangster, dem sie das Handwerk gelegt hatten, versuchte, die Beamten mit unwahren Vorwürfen in die Bredouille zu bringen, um so seine Haut zu retten. Auch heute gingen ihm auf der langen Bahnreise so viele dieser glücklichen oder aber auch unheilschwangeren oder gefährlichen Momente durch den Kopf, als sich mit Fortdauer der Bahnfahrt der Körper von den Nachwirkungen des letzten Abends befreite und Jan Stöhr begann, die Stunden zu zählen, bis er den Boden des Schweriner Hauptbahnhofs unter sich verspüren würde. Danach musste er nur noch nach Hause gehen, um sich dort einen ruhigen letzten Abend vor dem Dienstantritt in der Amtsstraße zu gestalten. Bis zu diesem Zeitpunkt kannte er nur die angenehmen Seiten der Stadt. Vom nächsten Tag an sollte er auch nach dem Dunklen, Bedrohlichen, Bösen suchen müssen, das sich in dieser paradiesischen Landschaft seinen Weg bahnen würde...
 
  
 
  
   
   2. Psychoterror
 
   Der Schnee lag noch über der Stadt und immer noch diese unangenehme Kälte, die den immer noch nicht vergangenen langen und harten Winter kennzeichnete, als Jan Stöhr seinen Golf bestieg, um zu seinem ersten Schweriner Arbeitstag in die Dienststelle zu fahren. Trotzdem war sein erster Gedanke, dass es wohl kaum einen schöneren Weg zur Arbeit geben konnte als vorbei am Dreescher Markt, der noch ganz still in der Morgenhelle da lag, nur von ein paar Menschen gesäumt, die auf die Straßenbahn warteten, dann entlang der Crivitzer Chaussee, der Prachtstraße, die einige hundert Meter weiter in die größere Ludwigsluster Chaussee überging, danach vorbei am linkerhand gelegenen Ostorfer See über den Platz der Jugend in die Graf-Schack-Allee, um am Ende am Schloss vorbeizuführen, das selbst an einem so schmucklosen Tag etwas Märchenhaftes, Erhabenes an sich hatte. Jan Stöhr war am Vorabend früh zu Bett gegangen, die lange Bahnfahrt und die eher durchwachsene Vorstellung der deutschen Fußballelf im Testspiel vom Vorabend hatten ihm die Entscheidung, den Fernsehabend abzukürzen, dabei nicht unwesentlich erleichtert. Im Kommissariat selbst herrschte bereits Betriebsamkeit, einige Mitarbeiter waren noch damit beschäftigt, ihre Berichte abzuarbeiten, die über das Wochenende liegen geblieben waren, während Direktor Jacobsen auf einem Kongress weilte und deshalb Britta Domröse die Aufgabe hatte, den neuen Kollegen offiziell auf der Dienststelle zu begrüßen und ihn dem Rest der Mannschaft vorzustellen. Der Rundgang war nach einer knappen Stunde beendet, dann nahm Jan Stöhr Platz an seinem Schreibtisch, als Britta Domröse die Türe zum gemeinsamen Zimmer schloss, für sich und ihn noch jeweils eine Tasse Kaffee holte und mit ernstem Blick bedeutete, dass bereits am ersten Tag eine größere Aufgabe auf die beiden warten würde.
 
   "Kollege, wir sind altersmäßig ja nicht so weit auseinander, da können wir doch du zueinander sagen, näh?"
 
   "Selbstverständlich, Britta." Jan Stöhr war ohnehin nicht der Freund übertriebener Förmlichkeit, war dies ja schon an seiner Stuttgarter Dienststelle nicht gewöhnt, lediglich das Du-Wort, das ihm einst Bärbel Jamrosek im Rahmen einer Weihnachtsfeier angeboten hatte, wich bereits ein paar Tage später wieder dem zwischen Vorgesetzten und Untergebenen gebräuchlichen "Sie".
 
   "Jan, du hast ja vor allem mit Jugendlichen gearbeitet in Stuttgart. Der Chef und ich hatten gestern eine Unterhaltung geführt und er meinte, bei einer Sache, von der wir gestern erfahren hatten, solltest du unbedingt ran und mit mir zusammen rausfinden, was dahintersteckt."
 
   In der Tat war Jan Stöhr nicht allein seines noch nicht sehr fortgeschrittenen Alters wegen immer dort eingesetzt worden, wo Jüngere entweder als Täter oder Opfer im Zusammenhang mit strafbaren Handlungen in Erscheinung getreten waren und er hatte, obwohl seine Schulzeit und seine Jugend in einer Neubausiedlung, die zu Bad Cannstatt gehörte, schon einige Zeit zurücklagen, nie den Draht zu dieser Altersgruppe verloren.
 
   "Was ist passiert, Britta?"
 
   "Am Montagabend wurde ein 15-jähriges Mädchen mit Schnittverletzungen ins Klinikum in der Wismarschen Straße eingeliefert. Sie hat sich diese offenbar in Suizidabsicht selbst beigebracht. Sie hat Beruhigungsmittel verabreicht bekommen und ist noch nicht ansprechbar, aber gestern hat ihr Vater angerufen und gemeint, dass etwas nicht stimmen würde und er nicht wüsste, was der Grund dafür gewesen wäre."
 
   "Ist ne schlimme Sache. Aber warum wendet er sich da an die Kriminalpolizei? Helfen kann der Kleinen in so einem Fall doch eher irgendein Seelenklempner oder ein Seelsorger oder was auch immer. Es gibt leider viele Mädels, die in dem Alter so 'ne Scheiße abziehen, oft aus Gründen, auf die man nie von alleine kommen würde."
 
   Britta blätterte in einer Akte und nahm den Zettel mit dem Vermerk zur Hand, den sie zu dem Telefonat angefertigt hatte.
 
   "Nele Krug, eine Freundin des Mädchens, hatte noch gestern spät abends den Vater angerufen und ihm gesagt, Lena Claassen, so heißt die Kleine, hätte ihr diese Tat in einer E-Mail angekündigt. Leider hätte sie diese erst zu spät gelesen, um noch was unternehmen zu können. Die Freundin war vor ein paar Monaten mit ihrer Familie nach Saarbrücken gezogen, über Internet und Telefon hatten die Mädels aber noch Kontakt gehalten. Nele Krug meinte zu Herrn Claassen, es gäbe Leute, die hinter ihr und Lena her wären und sie massiv bedroht und unter Druck gesetzt hätten. Sie ist sich sicher, Lena hätte panische Angst gehabt und ihre Verzweiflungstat würde damit in Verbindung stehen."
 
   "Was weiß man denn schon, Britta?"
 
   Britta hatte den vorangegangenen Tag damit verbracht, alle vorrätigen Informationen einzuholen, die sie über Lena Claassen und ihre Familie bekommen konnte. Polizeilich in Erscheinung getreten war Heiner Claassen, der Vater des Mädchens, zu DDR-Zeiten, als gegen ihn Ermittlungen wegen Beihilfe zur Republikflucht liefen. Offenbar hatte er, der seit knapp 20 Jahren ein Wirtschaftstreuhänderbüro in Lübeck betrieb und noch als Schuljunge mit seinen Eltern kurz vor dem Mauerbau in den Westen gekommen war, später Kontakte und die Grenznähe genützt, um Bürgern, welche die Zone verlassen wollten, dabei Tipps und praktische Hilfe zu geben. Die DDR-Behörden konnten seiner aber nie habhaft werden, immer hatte Claassen von westlichem Territorium aus operiert und ging nie das Risiko ein, gefasst zu werden. Er selbst hatte bei den Lübecker Kollegen 1985 eine Anzeige gegen Unbekannt erstattet. Zwei Männer sollen versucht haben, ihn auf dem Heimweg in ein Auto zu zerren, Claassen vermutete einen Versuch der Stasi, ihn in den Osten zu verschleppen. Der Vorfall wurde nie aufgeklärt, auffällig war, dass die Täter sehr genau über die Gewohnheiten ihres Opfers informiert gewesen sein mussten, denn sein Heimweg war sehr versteckt.
 
   Vera Claassen, seine erste Frau, war einige Jahre später bei einem Segelunfall auf der Nordsee ums Leben gekommen. Britta hatte die Akte noch einmal durchgesehen. Obwohl einige Fragen zum Unfallhergang offenblieben, verdichteten sich keine Anhaltspunkte für Fremdverschulden. Man ging davon aus, dass Vera Claassen an jenem stürmischen Abend zu weit ins Meer segelte und die Wucht des Unwetters unterschätzte. Nach der Wende entschloss Heiner Claassen sich bald, ein Haus in Cambs im Nordosten des Schweriner Sees zu erwerben, wo er auch seit Jahren gemeldet ist und offenbar mehrmals in der Woche in sein Büro in der Hansestadt zur Arbeit pendelt.
 
   "Ich finde, wir sollten ihn mal aufsuchen. Ich habe bewusst gewartet, bis du hier bist, weil ich denke, du solltest von Beginn an über alles, was diese Angelegenheit betrifft, informiert sein. Ich habe die Kollegen von der Schutzpolizei von dem Anruf in Kenntnis gesetzt und sie haben mir gestern das Protokoll über die Einlieferung des Mädels und die Aussage von Frau Claassen, die sie aufgefunden hat, übermittelt."
 
   "Ist Claassen zu Hause?"
 
   "Ja, er hat sich entschlossen, die Geschäftsführung für 'ne Woche an seinen Büroleiter zu übergeben. Er wollte jetzt in der Nähe seiner Tochter sein und auch seiner Frau beistehen, die die ganze Sache ja auch wahnsinnig treffen muss."
 
   "Gut, dann würde ich sagen, machen wir uns gleich auf den Weg..."
 
   Britta Domröse und Jan Stöhr nahmen den Golf, um die Claassens aufzusuchen. Auch hatten sie darauf verzichtet, für den Besuch die Uniform anzulegen. Sie wollten durch unauffälliges Zivil von vornherein potenzielle Vertrauensbarrieren aus dem Weg räumen und den Eltern der kleinen Lena zeigen, dass sie ihnen nicht in erster Linie als Ermittler, sondern als Zuhörer gegenübertreten. Die B 104, die über die Güstrower Straße und den Paulsdamm an der Nordseite entlang über den Schweriner See in die Ostufergemeinden im Landkreis Parchim führt, war noch ziemlich unangenehm zu befahren auf Grund der Eisglätte, die an jenem Tag herrschte. Nichtsdestoweniger waren beide sich darüber einig, dass Fahrten durch idyllische Landschaften wie diese zu jenen Seiten des Dienstes gehörten, um die sie Kollegen in anderen Regionen durchaus beneiden würden, auch wenn die schwierigere wirtschaftliche Lage in Mecklenburg nicht nur dem Durchschnittsbürger, sondern auch Polizeibeamten zu schaffen machte. Die Fahrt gab Britta Domröse und Jan Stöhr eine willkommene Gelegenheit, einander etwas besser kennen zu lernen. Britta kam, wie Jan Stöhr erfahren durfte, selbst aus der Gegend und kannte daher die Gegebenheiten sehr genau, auch wenn sie ihre ersten Dienstjahre im weit entfernten Oldenburg bei Bremen ableisten musste, ehe sie eher durch einen glücklichen Zufall als erwartungsgemäß im Sommer 2005 die Möglichkeit bekommen hatte, wieder in ihrer Heimat tätig zu werden. Brittas exzellente Ortskenntnisse machten es ihr und ihrem neuen Kollegen einfach, auf Anhieb das etwas versteckt hinter dem alten Schulgebäudekomplex gelegene Haus der Claassens aufzufinden. Traditionell aus rotem Backstein errichtet und mit einem Reetdach bedeckt fügte es sich gut ins bauliche Ensemble des Dorfes ein. Wie es aussah, wollte der "Spätheimkehrer" Claassen um jeden Preis vermeiden, als einer jener unbeliebten West-Zuzüge wahrgenommen zu werden, die nach der Wende mit manchen alteingesessenen Mecklenburgern, die in der DDR sozialisiert wurden, keine gemeinsame Basis gefunden hatten. Als ob er bereits zu jenem Zeitpunkt des späten Vormittages mit Besuch gerechnet hatte, öffnete ein fein gekleideter Mann die Haustüre, stellte sich als Heiner Claassen vor und bat die beiden Beamten in sein überaus stilvolles, mit norddeutschen Barockmöbeln und Aquarellen von Theodor Schloepke bestücktes Wohnzimmer.
 
   "Schön, dass sie gekommen sind." Claassen bot Britta und Jan einen Platz an und brachte ein Tablett mit Tee und Streuselschnecken.
 
   "Ich bitte Sie zu entschuldigen, dass meine Frau nicht hier sein kann. Sie arbeitet als Chefsekretärin in einem Hamburger Immobilienbüro und wollte sich erst nächste Woche ein paar Tage Urlaub nehmen. Ich werde am Nachmittag nach Lena sehen."
 
   Britta stellte sich noch einmal vor als die Sachbearbeiterin, die mit ihm am Vortag telefoniert hatte und teilte ihm mit, dass sie zusammen mit Jan Stöhr die Ermittlungen führen würde, wobei sie nicht müde wurde, zu schildern, wie erfahren ihr Kollege gerade in Fällen war, die mit Jugendlichen zu tun hatten. Obwohl Claassen sich um Fassung bemühte, waren ihm in jedem Augenaufschlag die Verzweiflung und Ahnungslosigkeit anzumerken, die ihn erfüllen mussten, nachdem er völlig unvorbereitet mit der schrecklichen Nachricht konfrontiert worden war. Seine Frau hatte, so stand es im Protokoll, am späten Abend Verdacht geschöpft, als sie, nachdem sie Hause gekommen war, die Badezimmertüre verschlossen vorfand. Auf Klopfen und Rufe reagierte die Tochter nicht, auch war es unüblich, dass Lena die Türe verschloss, wenn sie und ihre Stiefmutter Helga, Claassens Frau in zweiter Ehe, alleine zu Hause waren. Frau Claassen wollte noch ein wenig warten und das andere Badezimmer im Erdgeschoß benutzen, um dann noch einmal nachzusehen, Heiner Claassen hatte mittlerweile aber schon eine knappe Viertelstunde später von der Autobahn aus seine Frau angerufen, dass er bedingt durch die schlechten Witterungsbedingungen etwas später nach Hause kommen würde. Bei dieser Gelegenheit hatte diese ihm von dieser eigenartigen Stille im Badezimmer erzählt. Als Claassen erfuhr, dass Lena nicht reagieren würde, riet er seiner Frau, die Türe aufzubrechen. Als sie dies getan hatte, lag Lena schon regungslos in der Badewanne, der Rand, der Boden und das Wasser waren von Blutflecken übersät. Frau Claassen zog Lena aus der Wanne und legte sie in ihr Bett, um dann sofort den Notarzt zu verständigen.
 
   "Herr Claassen," begann Jan Stöhr nun nachzuhaken, "hat es aus Ihrer Sicht in letzter Zeit irgendwelche Anhaltspunkte dafür gegeben, dass mit Ihrer Tochter etwas nicht stimmt? Es ist wichtig, möglichst viel zu wissen, selbst wenn Sie denken, es wären Kleinigkeiten. Oft sind es Details, die einem auf den ersten Blick als völlig unwichtig erscheinen, die am Ende für uns am hilfreichsten sind."
 
   Claassen dachte sichtlich angestrengt darüber nach, aber er schien sich selbst keinen wirklichen Reim darauf machen zu können, was passiert war.
 
   "Ich bin viel auf Arbeit und selten zu Hause. Meine Frau ist auch auswärts berufstätig, sie arbeitet tagsüber in Hamburg, wir sehen Lena sehr selten, meist nur am Wochenende länger. Sie ist viel alleine, unsere Haushaltshilfe ist seit letzter Woche im Urlaub, aber nicht mal die hat viel Kontakt zu ihr gehabt. In letzter Zeit war Lena auch sehr verschlossen und in sich gekehrt. Sie ist auch viel weniger aus dem Haus gegangen, vor allem seitdem Nele weg ist."
 
   "Ihre beste Freundin, die Sie gestern angerufen hatte?" hakte Jan Stöhr nach.
 
   "Ja, die beiden waren früher oft an den Wochenenden an den Zippendorfer Strand gefahren oder nach Raben Steinfeld zur Reiterkoppel oder in die Stadt, um ins Café zu gehen."
 
   "Gab es irgendwelche Lokale, die sie immer aufsuchten, Diskotheken, Klubs?"
 
   "Nein, das war unterschiedlich, wenn, dann gingen sie vielleicht mal zur Mueßer Bucht oder suchten ein paar kleinere Kneipen in der Innenstadt auf. Soweit ich mich erinnern kann, waren sie immer pünktlich um Mitternacht wieder hier, entweder hab' ich die Mädchen abgeholt oder Helga oder Neles Mutter, wenn ich mal übers Wochenende zu tun hatte und weg war."
 
   "Hatte Lena einen festen Freund oder wissen Sie sonst etwas über Männerbekanntschaften?"
 
   "Nein, zumindest hat sie weder mir noch Helga etwas erzählt, dass da was gewesen wäre. Wenn ich sie und Nele abholte, waren die Mädchen nie in Begleitung. Lena hatte auch ihren Internetanschluss und dort ab und an sicher mal gechattet oder sich mit Leuten geschrieben, ich hab mich da aber auch nie eingemischt. Lena ist eher schüchtern und ruhig, in letzter Zeit sogar noch zurückgezogener als sonst."
 
   "Herr Claassen, eines ist auch noch wichtig: Wann hatte Nele Sie angerufen und hat sie noch was gesagt, was Ihnen vielleicht gestern entfallen war?"
 
   "Nein. Sie hat mich gleich früh morgens angerufen, nachdem sie die Mail entdeckt hatte. Sie meinte, ich müsse zur Polizei gehen, Lena wäre in großer Gefahr. 'Die' hätten es auf sie abgesehen und wären gefährlich. Wer 'die' sind, hat sie aber nicht gesagt. Sie hat bloß gesagt, wir sollen auch am besten aus der Stadt verschwinden, 'die' wären total durchgeknallt und würden ihre Drohungen wahrmachen. Dann hat sie aufgehängt."
 
   "Hat Nele auch gesagt, um welche Bedrohungen es sich handeln würde, die 'die' ausgestoßen hätten? Telefonisch, brieflich, per Internet?"
 
   "Nein. Ich hab zum ersten Mal davon gehört. Lena ist im Regelfall als Erste zu Hause, Briefe schafft sie immer ins Haus und wer hier anruft, erwischt auch entweder Lena oder Frau Karrasch, unsere Haushälterin, wenn sie gerade da ist."
 
   "Und zu Ihrer Frau hat sie auch noch nie etwas gesagt, dass etwas sie bedrücken würde? Wie ist denn überhaupt Lenas Verhältnis zu ihrer Stiefmutter?"
 
   "Ich kann mir das nicht vorstellen. Sie vermisst ihre Mutter sehr und es war nicht leicht für sie, eine neue Frau an meiner Seite zu akzeptieren. Die beiden haben aber, wie ich es einschätzen würde, ein ganz gutes Verhältnis gefunden. Ansprechpartner, wenn Lena etwas am Herzen liegt, bin aber hauptsächlich ich."
 
   Britta Domröse erhob sich von ihrem Platz und gab Heiner Claassen zu erkennen, dass sie sich zusammen mit ihrem Kollegen gerne kurz in Lenas Zimmer umsehen würde. Auf den ersten Blick unterschied sich Lenas Zimmer kaum von anderen Zimmern, wie sie zumindest strebsamere junge Mädchen in ihrem Alter ausgestalten würden. Sauber, aufgeräumt, die Schulbücher akkurat geordnet im Regal, die Wand gepflastert mit Postern von Pferden, Hunden und Stars, Boygroups, im Wesentlichen das, was der Großteil der Mädchen ihrer Altersgruppe in ihren Zimmern hängen hat. Jan fiel auf, dass sich im Bücherregal hinter Lenas Bett einige Bücher befanden, die sich mit Hexenwissen befassten, allerdings nur solche, wie sie auch im Fernsehen beworben werden und mit Sicherheit für sich alleine genommen nicht als Alarmzeichen für einen mögliches Abdriften in okkulte Bereiche gedeutet werden hätten können. Auf dem Schreibtisch lag auch noch ein Handy. Britta hob es auf und machte sich daran, das Adressbuch und die Nachrichtenliste durchzusehen. Neles Nummer war dort gespeichert und von ihr stammten auch die meisten im Archiv befindlichen Nachrichten. Die letzte SMS von Nele widmete sich nur der Schule und wie die Mädchen das Wochenende verbracht hatten. Auf der Anrufliste waren sechs angenommene Anrufe vermerkt, die von einer nicht identifizierten Nummer aus getätigt wurden. Etwa eine Woche alt waren zwei Kurzmitteilungen, die kurz nacheinander von zwei nicht gespeicherten Nummern aus versandt wurden. Britta rief Jan zu sich, um sich diese gemeinsam durchzulesen. Um 21.17 schrieb jemand von der Nummer 0178 3436772675 aus: "denk bloß nicht du entkommst uns wir sind immer in deiner nähe wo du auch hingehst". Eine Stunde später dann von 0178 3437242675: "keiner mehr kann dich schützen wir sind überall um das große werk zu vollenden. nimm abschied von deinen lieben du stirbst schon bald und der tod wird für dich eine erlösung sein".
 
   Jan notierte die Nummern, rief Heiner Claassen zu sich, um ihn über den Inhalt der Drohungen aufzuklären und fuhr danach mit dessen Einverständnis Lenas Computer hoch. Britta hatte vorsorglich eine CD zum Zwecke der Datensicherung mitgebracht. Sollten sich auf dem Rechner weitere Zuschriften dieser Art finden, konnten die Beamten den Inhalt sichern und diesen an den Kollegen weitergeben, der in der Lage ist, Spuren aus dem Internet nachzuverfolgen. Heiner Claassen wusste allerdings nicht, welche Mailadresse seine Tochter benutzt. Die Suche über die Outlook-Einstellungen führte Jan Stöhr jedoch an eine Mailbox, die offenkundig Lena Claassen zuzuordnen war.
 
   Britta sicherte auf seinen Hinweis hin drei Mails und deren Headerinformationen, die im Verlaufe der vorangegangenen Woche zugestellt worden waren. Sie stammten von unterschiedlichen Absendern, alle jedoch wurden über freie Accounts gesandt. Am Sonntag, einen Tag vor Lenas Selbstmordversuch, schrieb ihr ein unbekannter Absender mit dem Namen "totenwaechter@urgentmail.net" um 17.34 eine Mail, in der es hieß: "du erkennst die ausweglosigkeit deiner lage. du hast große schuld auf dich geladen und kannst nicht mehr damit leben, dein leben ist wertlos, sinnlos und du bist so weit zu erkennen dass nur der tod die lösung ist." Zwei Stunden später eine Nachricht von "stimmederfinsternis@free-email.com" - "du bist noch am leben? geh oder wir helfen dir und nehmen dir deine entscheidung ab. du stehst der wahrheit im weg und dafür gibt es kein erbarmen." Und einen Tag später, es muss dem Akteninhalt nach zeitlich fast unmittelbar gewesen sein, bevor das Mädchen versuchte, sich das Leben zu nehmen, wurde eine Nachricht gespeichert von "schwarzerengel@urgentmail.net". Darin stand: "wir sind jetzt da und deine zeit ist gekommen. guck mal vor deine haustüre du wirst schon erwartet. wir wünschen dir einen angenehmen tod. wenn du ihn dir selbst bereitest wirst du nicht so leiden müssen dabei. möge der fürst der finsternis sich deiner seele erfreuen."
 
   Lediglich in der Sentbox fand sich zwischen dem Einlangen der Mail und dem vermuteten Zeitpunkt des Selbstmordversuches eine Nachricht, die Lena Claassen an Nele Krug geschickt haben musste: "Nele Süße... kann nich mehr. Sie müssen schon da sein sicher vorm Haus.oder kommen rein. Sie bringen mich um, wenn ich es nicht selber tue. Danke für alles was du für mich gemacht hast vergiss mich nicht. Sorry kann nicht mehr schreiben sie sind schon da ganz nah bei mir pass auf dich auf leb wohl HDGGGGGDL".
 
   Heiner Claassen wurde kreidebleich, als die Beamten ihn über den Inhalt der Mails unterrichteten.
 
   "Ist Ihnen oder Ihrer Frau an dem Abend noch etwas aufgefallen, Herr Claassen? Etwas, was auf Ihrem Grundstück war und dort nicht hingehört, Spuren, verdächtige Beobachtungen?"
 
   "Helga hat etwas von einer toten Katze vor der Haustüre erzählt. Wir haben uns zwar gewundert, wie das Tier dorthin kommt, aber uns nichts weiter dabei gedacht. Außerdem hatten wir andere Sorgen in dem Moment, da haben wir den Kadaver an den Straßenrand gelegt, die Straßenmeisterei dürfte ihn dann rasch weggeschafft haben. Heute war er jedenfalls nicht mehr da."
 
   "Und Sie haben dabei nicht daran gedacht, jetzt in Zeiten der Vogelgrippe das Tier untersuchen zu lassen? Es wäre, wie es aussieht, ein Beweismittel gewesen." - "Ich weiß, das war falsch. Aber das war in der Situation wirklich das Letzte, woran wir gedacht hätten. Ich lese ja diese Nachrichten zum ersten Mal. Wir haben das schnell entfernt und dann sind dann sofort losgefahren, um bei Lena zu sein."
 
   Heiner Claassen bedeutete den Beamten, dass er unter dem Eindruck dessen, was sie herausgefunden hatten, wiederum schnell zu seiner Tochter wollte.
 
   "Was sind das für Leute, die so was tun? Lena war immer ein braves Mädchen, sie hat nie jemandem etwas zuleide getan."
 
   Jan Stöhr war bemüht, dem besorgten Vater zu verdeutlichen, dass die Angelegenheit ernst genommen und höchste Priorität genießen würde.
 
   "Wir wissen bislang nur das, was Sie jetzt auch wissen. Also wenn das ein Dummerjungenstreich sein sollte, hat hier jemand eindeutig das Thema verfehlt. Wir werden, noch bevor wir zurück an die Dienststelle fahren, das Krankenhaus verständigen, dass sie ein Auge darauf haben sollen, wer sich dem Zimmer Ihrer Tochter nähert. Sie können davon ausgehen, dass sie dort erst mal in Sicherheit ist. Anschließend werden wir versuchen, anhand der Telefon- und IP-Nummern etwas herauszufinden, was Rückschlüsse auf den Urheber zulässt. Und vor allem wird einer von uns versuchen, Nele Krug zu erreichen. Sobald sich Lenas Zustand stabilisiert hat, werden wir versuchen, mit ihr zu reden. Wir müssen dabei behutsam vorgehen. Denn wenn Sie schon mit ihrer Familie nicht über das geredet hat, was dahintersteckt, wird es für uns noch schwieriger, ihr Vertrauen zu gewinnen."
 
   "Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Claassen", versuchte auch Britta Domröse zu beruhigen. "Wir kümmern uns um alles und wir werden herauskriegen, wer das zu verantworten hat."
 
   Jan Stöhr übergab noch seine Visitenkarte. Herr Claassen sollte ihn umgehend informieren, wenn ihm etwas einfallen, auffallen oder eigenartig erscheinen würde. Vor allem aber auch, wenn Lena aus dem Klinikum entlassen würde. Daraufhin verließen die Beamten das Haus. Britta Domröse nahm auf dem Weg zum Wagen ihr Handy aus der Jackentasche und setzte das Krankenhaus über die Bedrohungssituation seiner Patientin in Verbindung. Im Schneesturm, der wie nicht selten in diesem endlos anmutenden Winter die Gegend erreicht hatte, machten sich die Polizisten zurück auf den Weg ins Kommissariat.
 
   "Was verdammt kann hinter so 'ner Scheiße stecken?" Jan Stöhr blickte zu seiner Kollegin in der Hoffnung, dass sie vielleicht schon aus ihrer etwas längeren Erfahrung innerhalb der Region die Drohungen einordnen konnte. "Ist das einer alleine, der in verschiedene Rollen schlüpft? Oder eine Gruppe, ein paar durchgeknallte Jugendliche, Satanisten? Oder ein Psychopath, der Spaß daran hat, solcherart Terror gegen Schwächere auszuüben?"
 
   "Schwerin ist eine Provinzstadt. Auch was Jugend und ihre Subkulturen angeht." Britta Domröse schien das Thema nicht fremd zu sein, mit ihren 26 Jahren war sie noch nicht so weit von der Zeit entfernt, da sie selbst noch in der Schule war. Auch aus ihrem ehrenamtlichen Engagement für die Jugendarbeit des Ortsbeirates, an der sie sich beteiligt hatte, als sie noch im Mueßer Holz wohnte, hatte sie Tuchfühlung mit allem, was unter den Jugendlichen der Stadt vonstattenging. "In den Neubaugebieten hängen die einen oder anderen Glatzen aus der Stadt und den Umlandgemeinden ab, hin und wieder treffen sich ein paar Rechtsradikale am Zippendorfer Strand und lassen sich dort am Parkplatz volllaufen, aber die Kollegen vom Verfassungsschutz wissen recht gut über alles Bescheid, was da los ist. Ich denke deshalb nicht, dass solche Typen hinter diesen Drohungen stecken. Auch nicht die paar Punker, die sich immer wieder mal in der Innenstadt mit Alkohol oder Drogen volldröhnen und dann Häuserwände mit Plakaten verunstalten oder Sprüche draufschmieren. Von Sekten und so Zeugs hab ich in Schwerin selbst noch nicht viel mitgekriegt. Die konzentrieren sich eher auf Hamburg und wenn hier welche so drauf sind, fahren die dann auch dorthin, um sich mit Gleichgesinnten zu treffen. Also wenn so etwas dahinterstecken würde, dann müsste das etwas Neues sein."
 
   Beiden war klar: Das Einzige, was sie zu diesem Zeitpunkt wussten, war, dass man die Drohungen ernst nehmen musste. Die tote Katze, die nun nicht mehr untersucht werden konnte, musste im Zusammenhang stehen mit der Ankündigung, Lena Claassen werde vor der Haustüre erwartet. Dass sie offenbar bewusst im Zusammenhang mit der Drohung über das Internet dort platziert worden war, zeigt, dass hier jemand nicht nur die Anonymität des Web nutzen würde, um in deren Schutz Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, sondern dass die Gefahr tatsächlich auch vor Ort präsent war. "Könnte ein Nachbar dahinterstecken?" Jan Stöhr war es gewohnt, wenn er begann, den Urheber einer Straftat zu suchen, systematisch im Lebensumfeld zu beginnen und jedes Detail darauf zu untersuchen, ob nicht die Lösung näher lag als man denken könnte. Er war in jenem Augenblick etwas enttäuscht, dass ihm dieser Gedanke nicht bereits gekommen war, als sie sich im Haus von Herrn Claassen umsah. "Ich meine, der könnte 'nen Internetzugang haben, die Kleine vielleicht beobachten, weiß, wann sie oder ihre Eltern in der Regel nach Hause kommen, schreibt die Mail, platziert die Katze vor dem Haus in der Ahnung, dass sie das bald liest und runter guckt und wartet dann ab, was passiert. Solche Leute soll es geben..."
 
   Britta Domröse zückte ihren Kugelschreiber und trug sich in ihren Terminkalender ein, dass sie noch am bevorstehenden Nachmittag Nachforschungen anstellen sollte, wer auf den angrenzenden Grundstücken leben würde und wie das Verhältnis der Betreffenden zu den Claassens sei. "Ja, wäre denkbar. Aber das Haus ist so weit inmitten des Grundstücks und von hohen Bäumen umgeben gelegen, dass auch mit einem Fernrohr kaum jemand direkt ins Zimmer von Lena Claassen sehen könnte. Der Täter würde sein Werk dann erst in der Zeitung bewundern können, wenn diese darüber berichtet. Bestenfalls würde er den Krankenwagen sehen, wie er kommt, um das Opfer abzuholen. Aber ich mach mich schlau, vielleicht ist da ja wirklich was dran."
 
   "Jemand von uns sollte auch versuchen, Kontakt zu Nele Krug herzustellen. Wenn nötig, muss einer von uns mal eine kleine Dienstreise an die Saar unternehmen. Ich glaube, die weiß noch am meisten von allen, mit Ausnahme des Opfers selbst."
 
   In der Dienststelle angekommen, nahm Britta Domröse ihren Kollegen als Erstes mit ins Zimmer vom Kollegen Polizeimeister Stefan Kuhnert. Er war Computerfachmann und seine Dienste wurden, wie Britta wortreich schilderte, gerne in Anspruch genommen, wenn kriminelle Machenschaften im Bereich des Internets zu untersuchen waren. Sie übergab Stefan Kuhnert die CD mit den Daten von Lena Claassens Computer und teilte ihm die Telefonnummern mit, die auf dem Handy als Absender der Droh-Kurzmitteilungen aufschienen. Möglicherweise ließe sich auf diese Weise der potenzielle Täterkreis eingrenzen. Jan Stöhr wollte den Rest des Tages nutzen, um einige der anderen Akten zu erledigen, die bereits an jenem ersten Tag auf seinem Schreibtisch lagen. Britta Domröse hingegen wollte im Polizeicomputer und im Internet recherchieren, ob sich aus den bisherigen Informationsfetzen vielleicht eine Spur zu den Urhebern der Bedrohungen finden lassen würde. Und am Abend wollte sie Nele Krug ans Telefon bekommen. Ihr hatte Lena Claassen als Einziger ihre Tat angekündigt, sie hat Lenas Vater erst dazu überredet, zur Polizei zu gehen. Und nur sie konnte eine Ahnung haben, wer "die" sein könnten...
 
   
 
  
 
  
   
   3. Der Verein
 
   
 
   "Scheiße hey…" dachte sich Jan Stöhr, als er am Morgen zwei Tage nach dem Besuch bei Claassen morgens aufgestanden war, die blaue Abdeckung lüftete, die erforderlich war, um die Nachtruhe vor den Blicken der Nachbarn zu schützen, wenn diese durch den Gang zu ihren Wohnungen liefen, der unmittelbar vor dem Schlafzimmerfenster verlief, und vor dem Licht der Neonleuchte, die sich an der Außenmauer befand und die ganze Nacht über an war. Es war schon Anfang März und ganz Deutschland versank in einer regelrechten Schneehölle. Und nicht einmal der Norden blieb verschont, wo sonst der wirklich harte Teil des Winters in der Regel bestenfalls mal zwei oder drei Wochen dauerte.
 
   Er knipste die Kaffeemaschine an, als er merkte, dass er im Stress der letzten Tage vergessen hatte, dass sowohl die Croissants als auch jegliche Form von Frühstückscerealien, die er alternativ dazu zu sich zu nehmen pflegte, zur Neige gegangen waren, ohne dass er für Nachschub gesorgt hätte. An jenem Tag, da Britta versucht hatte, Nele Krug ans Telefon zu bekommen, war niemand erreichbar gewesen. Tags darauf hatte Jan sich an diese Geduldsprobe gewagt. Am Ende hatte er es - sehr spät, aber doch - geschafft. Sie war aber sehr verschlossen und hatte zu erkennen gegeben, dass sie - obwohl sie schon seit einiger Zeit weit von Schwerin weg wohnte - Angst um ihr Leben und das ihrer Freundin hätte, wenn sie alles sagen würde, was sie über Lena wüsste und die Leute, die sie bedrohen. "Herr Kommissar, bitte. Ich könnte Ihnen vielleicht von zwei oder drei Leuten Namen sagen. Dann wären aber immer noch alle anderen da und werden sich an uns rächen. Das sind viele und die haben wieder Freunde. Und die wissen auch genau, was sie tun." Er hatte immer noch die angsterfüllte Stimme des jungen Mädchens im Ohr, mit dem er insgesamt 20 Minuten lang telefoniert hatte, ehe er merkte, dass selbst noch so eindringliche Appelle nicht dazu führen würden, dass Nele über das, was sie wusste, reden würde. Offenbar war auch sie von den Leuten, die hinter den Drohungen gegen Lena Claassen standen, massiv eingeschüchtert worden. "Lena muss weg aus der Stadt. Bitte sagen Sie ihr das! Nur so kann sie denen entkommen. Die sollen ihr Haus verkaufen und weit weg noch mal anfangen. So wie wir. Aber ich weiß nicht mal, ob sie uns nicht auch hier finden. Ich habe jetzt noch Angst und blicke mich um, wenn ich aus dem Haus gehe. Bitte lassen Sie uns in Ruhe, das ist das Beste." Jan Stöhr war klar, dass er zu jenem Zeitpunkt nichts bei ihr erreichen würde. Aber er war entschlossen, irgendwann in nächster Zeit wieder zu versuchen, mit ihr oder ihren Eltern zu sprechen, die - zumal die gesamte Familie fast fluchtartig die Stadt verlassen hatte - mehr über den Ursprung der Bedrohung wissen dürften als Herr und Frau Claassen. Vielleicht würde es helfen, selbst oder zusammen mit Britta die lange Reise nach Saarbrücken auf sich zu nehmen.
 
   Auch Stefan Kuhnert hatte nichts Verwertbares herausfinden können, als er seine freundschaftlichen Kontakte zu ein paar Leuten aus den Telefongesellschaften nutzen wollte, um von ihnen sozusagen unter der Hand Informationen zu erhalten, die legalerweise sonst nur bei ausreichendem Tatverdacht auf dem Wege eines Überwachungsbeschlusses zu erhalten gewesen wären. Obwohl diese Form des Wissensaustausches, der, hätten Dritte davon Wind bekommen, sowohl dem Kollegen Kuhnert als auch dessen Bekannten in ihren Unternehmen arge Schwierigkeiten eingebracht hätte, funktionierte diese Achse in der Regel gut, zumal sie nur dann aktiviert wurde, wenn auf diese Weise etwas herausgefunden hätte werden können, was der Polizei helfen könnte, schwere Straftaten zu verhindern, bevor diese überhaupt erst stattfinden konnten. Man musste dann immer ein paar verfahrenstechnische und aktenmäßige Schlupflöcher finden, um nicht nach außen dringen zu lassen, dass hier Informanten in einer gefährlichen Grauzone arbeiteten. Im Fall Lena Claassen hatte aber selbst diese Schiene keinen zählbaren Erfolg gebracht. Was Kuhnert rausgefunden hatte, war lediglich, dass die SMS-Nachrichten über eine Internetseite abgeschickt worden waren und auch die IP-Nummern der Computer, von denen aus die Drohmails abgeschickt worden waren, ausschließlich öffentlich zugänglichen Geräten in Internet-Cafés, Universitäten oder Bibliotheken zugeordnet werden konnten. Der oder die Täter hatten also offenbar an alle Eventualitäten gedacht, es musste sich um gerissene und überlegt handelnde Personen handeln. Würde bloß ein pubertärer Streich hinter den Drohungen stecken, hätte man im Regelfall schnell eine Spur finden können, die zu einem eindeutig identifizierbaren Rechner oder Handy geführt hätte. Auch Brittas mittlerweile erledigte Nachfragen vor Ort über das Verhältnis der Claassens zu den Nachbarn hatten nicht weitergeholfen - das Verhältnis zu diesen war intakt, seit sie ihr Eigenheim in Cambs bezogen hatten, gab es nicht die geringsten Unstimmigkeiten. Verdächtiges hatten die Wöllings, die Eigentümer des an das Claassen-Anwesen angrenzenden Grundstückes, jedoch auch nicht beobachten können. Für Jan Stöhr und Britta Domröse wurde die Aufgabe dadurch nicht leichter.
 
   Jan musste notgedrungen an jenem Tag sein Frühstück mit auf die Dienststelle nehmen. Sein Glück: Etwas mehr als ein halbes Jahr, bevor er in das Hochhaus Kingstraße gezogen war, hatten in den zuvor verwaisten Räumlichkeiten eines Fitnessclubs, die zwischen den großen Wohnblöcken lagen, ein Getränkestützpunkt und ein Bäckerladen eröffnet. Das war für ihn eine willkommene Gelegenheit, sich auch mal ein paar Leuten aus der Nachbarschaft vorzustellen. Bisher waren ihm noch nicht viele über den Weg gelaufen, weil seine ersten Tage auf der Dienststelle erst spät geendet hatten. Als er den Bäckerladen betrat - er war klein, schlicht eingerichtet, aber die Theke war reichlich mit appetitlich duftenden Brötchen und Kuchen bestückt - erhob sich eine groß gewachsene junge Dame mit gelocktem dunklem Haar, die zuvor im nur durch eine offene Glastür abgetrennten, wesentlich größeren Getränkemarkt nebenan mit der etwas älteren Verkäuferin von dort Kaffee getrunken hatte.
 
   "Moin, Moin - was kann ich für Sie tun?", fragte sie Jan freundlich lächelnd.
 
   "Guten Morgen, also die Croissants sehen schon mal lecker aus, bitte packen Sie mir zwei davon ein. Und dann bitte noch eine Wurststulle und einen Berliner, der Tag wird heute sicher wieder länger. Ich nehme dann auch noch einen Jogurtdrink aus dem Kühlschrank mit."
 
   "Dann pack ich doch noch gerne einen zweiten mit ein. Nicht dass Sie noch Hunger leiden müssen", erwiderte die Bäckersfrau augenzwinkernd.
 
   "Na wenn Sie sich so um mich sorgen, sag ich dazu nicht nein."
 
   "Die Extra auch noch dazu?"
 
   "Nee, Danke, ich denke, ich werde auf der Dienststelle noch genügend zu lesen haben."
 
   "Dienststelle? Was machen Sie denn beruflich? Sind Sie neu hier?"
 
   Jan Stöhr trat näher an die Theke und streckte der Ladenbesitzerin seine Hand zur förmlichen Vorstellung hin. "Gestatten, Jan Stöhr, Kriminaloberkommissar. Ich bin seit Anfang des Monats hier und wohne oben im 4er-Block."
 
   "Aha, ein Polizist in der Nachbarschaft. Das ist immer gut zu wissen. In der Gegend können nicht genug davon sein. Hier laufen manchmal schon üble Gestalten rum."
 
   "Ja? Ich hab' schon bemerkt, dass jeden Tag 'ne Menge kaputter Flaschen über das Viertel verstreut rumliegen. Sogar auf den Kinderspielplätzen."
 
   "Haben Sie Kinder?"
 
   "Nein, ich bin alleine hier hochgezogen. War zuvor in Stuttgart."
 
   "Da hat es Sie aber über eine weite Strecke hier hoch verschlagen. Übrigens, ich bin Frauke Jensen."
 
   Jan Stöhr war klar, dass gerade auch die Ladenbesitzer ein gutes Auge dafür haben, was sich in der Gegend abspielt und dass sie aus den Erzählungen der Kunden einige Dinge mitbekommen, die vielleicht auch ihm bei seiner Arbeit hilfreich sein könnten. Auf gut Glück begann er, nachzufragen: "Sind es eher bloß die Bewohner des Obdachlosenasyls vorne in der Anne-Frank-Straße oder ein paar Jugendliche, die Sie mit üble Gestalten gemeint hatten, oder ist Ihnen in letzter Zeit sonst was Eigenartiges in der Gegend aufgefallen, Frau Jensen?"
 
   Frau Jensen war ein wenig überrascht über die Frage. Sie rief in Richtung der Getränkemarktverkäuferin: "Jule, komm mal rüber hier. Herr Stöhr ist von der Polizei."
 
   Während sich die Angesprochene auf den Weg machte, wandte Frauke Jensen sich wieder Jan zu. "Ich bin nicht von hier, ich wohne in Consrade und fahre bloß zur Arbeit hierher. Aber Jule kommt aus der Reichpietschstraße vorne und hat mir schon so einiges darüber erzählt, was hier abgeht."
 
   "Moin, Moin, ich bin Jule Stevens." Die recht adrett gekleidete und gepflegte Getränkeverkäuferin beeilte sich, sich Jan vorzustellen. "Gut, dass sie da sind. Sie wohnen jetzt hier, ja?" - "Guten Morgen, Frau Stevens. Stöhr mein Name, Kriminalpolizei. Ich bin zwar in der Amtsstraße tätig und deshalb nicht oft dienstlich hier, aber Ihre Kollegin hat mir gerade angedeutet, dass Sie hier einige Dinge sehr beschäftigen. Also wenn ich Ihnen helfen kann, werde ich gerne mein Bestes versuchen."
 
   Jule Stevens begann erst über betrunkene Jugendliche und Leute aus dem Obdachlosenheim oberhalb des Dreescher Marktes zu erzählen, die manchmal aggressiv geworden wären, wenn sie versucht hatte, ihnen klar zu machen, dass ihr Getränkemarkt keine Gaststätte wäre und sie deshalb ihr Bier nicht an der Verkaufstheke oder im Eingangsbereich konsumieren dürften. Dann beklagte sie sich generell darüber, dass es dort, wo sie wohnen würde, kaum noch Deutsch sprechende Nachbarn geben würde, ihr laute Partys bei den dünnen Wänden der noch unsanierten Plattenbauten regelmäßig den Schlaf rauben würden und sie auch schon öfter mal auf dem Weg zur Arbeit angepöbelt worden wäre. Jan Stöhr dachte schon daran, ihr freundlich, aber bestimmt klar zu machen, dass er allmählich ins Büro fahren müsste und das, was sie ihm berichtete, nicht wirklich in seinen Zuständigkeitsbereich fallen würde. Dann aber berichtete Frau Stevens etwas, was ihn aufhorchen ließ.
 
   "Seit einiger Zeit treiben sich auch solche Jugendlichen hier rum, die sich schwarz kleiden und mir echt Angst machen. Früher trafen die sich oft nachts im Wohnen-und-Leben-Gebäude, Sie wissen ja, die heruntergekommene frühere Verkaufshalle vorne, wenn man vom Markt runter zur Krankenkasse läuft. Irgendwann war dort niemand mehr, aber einige von denen sieht man oft im Viertel auf der Straße oder auf dem Dreescher Markt. Und bei der Nachhilfe dort hat einer von denen mal meinen Heiko vollgelabert. Der quatschte ihn an, wie er das Kirchenjugendtreffen finden würde, das in der Zeit mal war und dass man doch was gegen diese spießigen Pfaffen unternehmen muss und so Kram. Und sein Lehrer, so ein komischer Student, hat so was auch gesagt. Ich meine, Heiko ist gerade mal 15 und hat sich da nie für interessiert. Religion oder was das ist dem doch so was von egal und mir auch und kann es denen ja auch sein. Soll doch jeder glauben, was er will. Aber ich schick meinen Jungen doch in die Nachhilfe, dass er dort was lernt und nicht, dass er dann mit so'm Scheiß zugetextet wird. Gut, ich glaube die ham den dann ja auch rausgeschmissen. Aber die Nachhilfe hat dann auch dichtgemacht, die haben denen ja auch die Scheiben dann eingeschlagen und das Büro verwüstet und so. Solche Asis, die spinnen doch. Bloß gut, dass Heiko jetzt bald mit der Schule fertig ist."
 
   "Wann war denn das, Frau Stevens?" - "Ach, das war vorn'm halben Jahr oder so. Also dass die das Büro geschlossen haben. Das andere war vor den Ferien, also dass die Typen ihn da angequatscht haben."
 
   "Danke für die Information, Frau Stevens. Ich muss dann aufs Revier. Tschüss, Frau Jensen. Wir sehen uns jetzt ja öfter mal." Als Jan Stöhr den Bäckerladen verließ, spürte er ungeachtet des bitter kalten und verschneiten Morgens seine Lebenskräfte erwachen. Sollte der Hinweis der Getränkefrau ein erster Schritt sein, um erstes Licht ins Dunkel des Falles Lena Claassen zu bringen? Den Namen des Nachhilfeinstitutes, dessen Leiters und des entlassenen Studenten herauszufinden, sollte ja keine unüberwindlichen Probleme bereiten. Und wenn es dort an der Tagesordnung gewesen wäre, dass Mitglieder einer dubiosen Gruppe mit okkultem Hintergrund offensive Publikumswerbung betrieben hätten, dann wüsste man bald noch mehr darüber.
 
   Im Büro hatte Britta Domröse die Ankunft ihres Kollegen offenbar schon vorausgeahnt. Der frisch gebrühte Kaffee in der Tasse mit dem Hansa-Rostock-Aufdruck stand dampfend rechts neben der Tastatur des bereits für ihn hochgefahrenen Computers. Aus dem kleinen Radiogerät, das am Fenster stand, ertönte "Standing Still" von Jewel Kilcher auf Nord 2. Gleich nachdem Jan das Büro betreten und den lächelnden Morgengruß seiner an jenem Tag ihr Haar wieder streng nach hinten gebunden tragenden Kollegin erwidert hatte, packte er seine Backwarentüte aus und reichte Britta jenen Berliner hin, den er nach der erfolgreichen Überredung durch die nette Frau Jensen zusätzlich mitgenommen hatte.
 
   "Ist das schön, mein charmanter neuer Kollege verwöhnt mich schon am frühen Morgen", bedankte diese sich und beeilte sich gleich, nachzufragen, ob man Berliner in Stuttgart nur während der Karnevalszeit oder so wie in Schwerin eigentlich das ganze Jahr über essen würde.
 
   "Keine Ahnung, aber ich glaube, zu Hause gab's das früher immer nur im Winter bei uns. Sobald die ersten Sonnenstrahlen wieder da waren, ging es dann ab in die Eisdielen", erwiderte Jan lachend.
 
   Britta teilte Jan mit, dass Lena Claassen - wie von ihrem Vater in Erfahrung zu bringen war - noch bis voraussichtlich Anfang der folgenden Woche zur Beobachtung in der Carl-Friedrich-Flemming-Klinik bleiben würde. Frühestens nach ihrer Entlassung wäre nach Angabe der Ärzte überhaupt daran zu denken, sie zu befragen. Nachdem Jan seine Kollegin aber über das unterrichtet hatte, was er kurz zuvor im Getränkeladen erfahren konnte, kramte diese ein paar Internetausdrucke aus ihrer Mappe hervor und reichte sie ihm über den Schreibtisch. "Mir ist da was eingefallen, Jan. Ich konnte mich vage an eine Sache erinnern, die letztes Jahr im Sommer kurze Zeit für erhebliches Medienaufsehen gesorgt hatte. Vielleicht besteht ja da ein Zusammenhang mit dem, was jetzt passiert ist."
 
   Britta erläuterte die Geschichte hinter den Ausdrucken, die sie Jan eben übergeben hatte. Im Sommer des vergangenen Jahres hatte ein "Verein zur Förderung der Bewusstseinserweiterung" (VFB) beim Kulturausschuss der Stadt Fördergelder beantragt, um im Neubaugebiet ein spirituelles Selbsterfahrungszentrum inklusive Jugendbegegnungsstätte zu errichten. Kurz bevor das Ansuchen auf die Agenda des Ausschusses gesetzt wurde, hatte der Sektenbeauftragte der Katholischen Kirche in einer Presseerklärung dem Verein vorgeworfen, sozialschädliche Inhalte zu vertreten und okkultistische, möglicherweise sogar satanistische Tendenzen aufzuweisen. Frieder Jansen, ein junger Stadtrat und Mitglied im Kulturausschuss, hatte daraufhin erklärt, die Gewährung des Zuschusses an den Verein verhindern zu wollen und im Sitzungssaal des Ortsbeirates Neu Zippendorf zu einer Versammlung eingeladen, um seine Position gegenüber der Öffentlichkeit darzulegen. Die Veranstaltung war von tumultartigen Szenen begleitet. Eine Handvoll schwarz gekleideter Jugendlicher hatte Besucher angepöbelt, Jansens Ausführungen durch Zwischenrufe gestört und versucht, einen Abbruch der Versammlung zu erreichen. Umso deutlicher hat ein etwa 30-jähriger, den Besuchern Berichten zufolge unbekannter Mann für Jansens Anliegen Position bezogen und vor den Aktivitäten des Vereins gewarnt. Nach dem Ende der Veranstaltung überredete er Jansen, mit ihm noch ein Bier in der Spelunke unweit der Dreescher Arkaden einzunehmen. Dabei folgte ihnen ein Journalist der großen ortsansässigen Tageszeitung und schoss Bilder, die beide in einträchtigem Gespräch miteinander zeigen. Tags darauf erschien ein Enthüllungsbericht, wonach es sich bei Jansens Begleiter um Hasso Wolff, einen im Hamburger Raum berüchtigten Rechtsextremisten gehandelt hatte. Wenige Tage, nachdem dies in einem Beitrag zum Thema gemacht worden war und in zahlreichen Leserbriefen den Gegnern des Vereins faschistische Sympathien und Fundamentalismus vorgeworfen wurde, legte Jansen mit der Begründung, seine Familie gegen den medialen Druck und Drohungen, die sie erhalten hätten, schützen zu wollen, sein Mandat nieder. Zwar hatte der Verein sein spirituelles Zentrum am Ende nicht in Schwerin, sondern im nahe gelegenen Rehna eröffnet und unterhält lediglich ein Bürogebäude in Schwerin, die Affäre hatte jedoch noch einige Zeit für Aufsehen gesorgt und sowohl Jansen als auch der Sektenbeauftragte äußerten die Vermutung, dass der obskure Hamburger Extremist als Provokateur engagiert worden sein könnte, um zu helfen, Kritiker des umstrittenen Vereins in der Öffentlichkeit ins Zwielicht zu rücken.
 
   "Typisch. Kaum traut sich einmal einer, ein heißes Eisen anzufassen, wird er fertiggemacht. Und so 'ne getürkte Aktion ist da die billigste Art, wie man das machen kann. Sobald man einem auch nur den geringsten Faschoverdacht andichten kann, denkt keiner mehr über das nach, was der tatsächlich zu sagen hat. Mediengläubige Moralaffen mit ihrer Scheiß Political Correctness!"
 
   "Tja, dem kannst du Deine Stimme wohl jetzt nicht mehr geben." Britta zwinkerte ihm zu bei diesen Worten.
 
   "Jammerschade, das hätte ich mir nämlich glatt vorstellen können." Jan sah seine Kollegin mit zuckenden Mundwinkeln an. "Aber was mich da rein technisch interessiert: Wie haben die gerade so 'nen durchgeknallten Nazi einwickeln können, was haben die schon wieder mit so einer komischen Satanistenbude am Hut?", wunderte sich Jan Stöhr.
 
   "Das hab' ich mich auch gefragt", deklamierte seine Kollegin, "aber der Verein hatte sich sogar die Mühe gemacht, zu dem Gerücht eine Presseerklärung im Internet rauszuhauen…"
 
   Jan fand nach kurzem Blättern auch einen Ausdruck von der Webseite www.vfb-online.lk-mv.com des "Vereins zur Förderung der Bewusstseinserweiterung". Dort war zu lesen, dass man sich von den Störaktionen "zu Recht aufbegehrender Jugendlicher" distanziere, weil sie der Akzeptanz ihrer Interessen schaden würden, gleichzeitig aber trat man scharf dem Gerücht entgegen, man hätte Wolff beauftragt, Jansen zu diskreditieren. "Diese Gerüchte sind allzu durchsichtige Schutzbehauptungen, um von der augenfälligen Nähe der konservativen Kräfte in Schwerin und ihres fundamentalistischen Einpeitschers Frieder Jansen zum braunen Sumpf abzulenken", hieß es auf der Seite.
 
   Britta hatte auch schon ein wenig tiefer in der Materie gegraben. Der Internetauftritt des VFB wirkte optisch recht bieder, er enthielt Texte, die sich vor allem gegen christliche Glaubensüberzeugungen richteten, einige Artikel, die das Leben und die Vorstellungen okkultistischer Denker und Autoren wie Aleister Crowley oder Anton Szandor La Vey darstellten, inhaltlich eher um den Anschein von Wissenschaftlichkeit bemüht. Breiter Raum wurde Spendenaufrufen eingeräumt und Belehrungen über testamentarische oder schenkungsmäßige Verfügungen zu Gunsten des Vereins. Verzichtet wurde auf allzu aggressive Rhetorik, erst über einige Verzweigungen auf der Linkseite konnte man zu Websites gelangen, deren Aufmachung eindeutig auf Jugendliche zugeschnitten war. Darunter befanden sich unter anderem eine Fanseite über den verurteilten Mörder Charles Manson und einige Auftritte von Black-Metal-Bands. Der VFB selbst war bemüht, sich von allfälligen strafbaren Inhalten auf verlinkten Seiten frei zu zeichnen, indem er eine formelle Distanzierungsklausel einbaute und darüber hinaus angab, die Verweise hätten vor allem - wie es dort hieß - den Zweck, kritischer und gesellschaftlich polarisierender Kunst ein Forum zu bieten.
 
   "Als für den Inhalt Verantwortlicher scheint ein gewisser Gerd Hösken auf, wie ich rausgekriegt habe ein Student aus Hamburg, der in Schwerin aufgewachsen war und sein Abi gemacht hat. Er hat auch eine eigene Domain angemeldet, wo offenbar eine Seite für Jugendliche entstehen soll. Bis jetzt sind aber noch keine Inhalte eingestellt."
 
   "Na da bin ich ja mal gespannt," unterbricht Jan die Schilderungen seiner Kollegin, "ob von denen einer irgendwas mit den Aktionen zu tun hat, von denen mir die Stevens heut berichtet hat. Und vor allem: Wie kommen die auf Lena Claassen? Was hat die mit dem Hokuspokus zu tun?"
 
   Britta wusste aber noch mehr: "Der Landeschef für den Verband Mecklenburg-Vorpommern des Vereins ist übrigens auf der Seite auch genannt, es ist ein gewisser Bert Kleebach. Ich hab' da auch mal nachgeforscht. Weder der Sektenbeauftragte noch sonst jemand, der mit solchen Sachen zu tun hat, kennt ihn. Allerdings haben das Betrugsdezernat und die Kollegen vom Zoll eine dicke Akte über ihn, er soll Leute schwarz in seinen Call-Centern beschäftigen und Drücker rumschicken. Nachgewiesen werden konnte ihm noch nichts. Aber er ist, wie es aussieht, ein Glücksritter und hat weder mit Satanismus noch mit sonst einer ideologischen Sache was zu tun. Für so was ist der sicher nicht der Typ."
 
   "Ich denke, wir sollten ihm trotzdem vielleicht mal einen Besuch abstatten" warf Jan ein. "Und ich setze mich mal mit dem Leiter des Nachhilfeinstituts in Verbindung, vielleicht taucht einer der Namen auch auf im Zusammenhang mit dem, was da im letzten Sommer vorgefallen war."
 
   "Gute Idee," meinte seine Kollegin, "Schwerin ist ein Dorf. Ich halte es für ausgeschlossen, dass hier so was wie bei der kleinen Lena einer alleine abzieht. Da steckt mehr dahinter, denke ich. Und wir sollten dem nachgehen."
 
   
 
  
 
  
   
   4. Onkel Frosch
 
   Das erste Wochenende in der Stadt hatte Jan Stöhr genützt, um sich noch unerledigt gebliebener Feinheiten bei der Einrichtung der Wohnung zu widmen. Am Ende hatte er es auch geschafft: Sämtliche Umzugskartons waren ausgeräumt und ins Kellerabteil gewandert. Die lange Fensterfront im Wohnzimmer, die den Bewohnern des Blocks gegenüber einen allzu tiefen Einblick in den Innenraum gewährt hätte, wurde mit dezenten Gardinen verhangen. Und Jan schaffte es, sämtliche Bücherregale nach Themen geordnet einzuräumen, alle Bilder und Dekos, die er aus Stuttgart mitgebracht hatte, dort anzubringen, wo sie hingehören, er nützte dann auch den Sonntag, um auszuschlafen und erstmals seit seinem Einzug wurde er nicht mehr vom Lärm der Straßenbahn geweckt, die früh morgens um 5 Uhr ihren Linienverkehr aufnahm.
 
   Es war immer noch winterlich, Jan nützte die freie Zeit, um wieder einmal im Getränkemarkt aufzukreuzen, er erledigte er seine Einkäufe, wobei er sich der angenehmen Atmosphäre an beiden Örtlichkeiten wegen entschloss, diese regelmäßig in Einkäufe aufzuteilen, die vor Ort am Dreescher Markt und in den dortigen Kaufhallen vonstattengehen sollten, dann jenen, die es rechtfertigten, den Weg mit dem Auto ins nur zehn Minuten entfernte Sieben-Seen-Center anzutreten und schließlich jenen, die dem Bäcker- und Getränkeladen in der angenehmen Gesellschaft von Frau Stevens und Frau Jensen vorbehalten bleiben sollten. Und ein weiteres Ritual hatte er sich für sich selbst zu schaffen vorgenommen. Jeden Freitag nach Dienstschluss sollte eine jener sagenhaften Räuchermakrelen zu Hause auf ihn warten, die an diesem Wochentag ganz hinten am Markt in der Nähe des Aufgangs zur Anne-Frank-Straße feilgeboten werden, wenn der Verkaufswagen der Wismarschen Fischräucherei dort Aufstellung nimmt. Jan konnte sich nicht erinnern, jemals besseren Fisch gegessen zu haben, und dazu passte am besten ein Pils direkt aus der Bügelflasche, womit er sich schon frühzeitig mit Blick aufs Wochenende bei Frau Stevens eingedeckt hatte.
 
   Nun aber war das Wochenende vorbei und Jan saß an seinen Internetrecherchen im Dienstzimmer, er wusste, dass Britta voraussichtlich erst gegen 11 Uhr morgens eintreffen würde. Sie hatte sich vorgenommen, Kleebach aufzusuchen, um sich mal vor Ort ein erstes Bild von dem Mann zu verschaffen, der als Landesgeschäftsführer jenes obskuren Vereins aufschien, der möglicherweise etwas mit den eigenartigen okkulten Umtrieben zu tun hatte, von denen die beiden Beamten Kenntnis erlangt hatten. Auf der Internetseite des VFB waren übers Wochenende neue Inhalte eingestellt worden. Diesmal wurde in einem Artikel einer Hypatia gedacht, die irgendwann im 4. Jahrhundert Opfer einer Heidenverfolgung im alten Rom geworden sein soll. Aus seinem Dienstzimmer genoss Jan den Blick auf die Amtsstraße, die geradewegs von der Einfahrt zur Dienststelle weiter in Richtung des Ziegenmarktes und der Schelfkirche verlief. Auf diese Weise sah er seine Kollegin schon von weitem kommen, als sie ihren Polo von der Werderstraße kommend in Richtung Präsidium lenkte. Um seiner vermutlich einigermaßen unterkühlten Kollegin einen netten Empfang zubereiten, schenkte er ihr Kaffee ein und stellte ihn ihr zusammen mit dem zusätzlichen Berliner, den zu kaufen Frau Jensen ihn am Morgen wieder mal überreden konnte, auf den Schreibtisch, während auf Nord 2 Valentine ihr flottes neues Liedchen trällerte.
 
   "Oh, das ist aber süß. Bist echt ein Schatz, Danke." Britta freute sich sichtlich, von ihrem Kollegen auf diese Weise in der neuen Arbeitswoche willkommen geheißen zu werden.
 
   "Guten Appetit, Kollegin. Hast du ein schönes Wochenende gehabt?", erkundigte sich Jan.
 
   "Ja, das Wochenende schon. Zu Hause bei Mama ist es immer am schönsten." Britta grinste.
 
   Dann fuhr sie fort: "Und die neue Woche hat auch gut begonnen. Dachte, es wäre wieder ein Tag, der Freude auf mehr macht. Bis vorhin." Jan bemerkte, wie seine Kollegin die Augen verdrehte.
 
   "Was los?"
 
   "Ist das ein widerlicher Schleimer!", schnaubte Britta und es war ihm unschwer zu erkennen, dass ihre eher unvorteilhafte Einschätzung sich auf den Besuch im benachbarten Örtchen Klein-Trebbow beziehen musste, der eben hinter ihr lag.
 
   Britta begann zu erzählen, wie sie erst einmal Mecker von einem betagten Anwohner bekommen hatte, weil sie ihren Wagen auf dem Grundstück des Gemeindehauses stehen gelassen hatte. Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, verzichtete sie darauf, ihrem Drang nachzugeben, dem Typen ihre Dienstmarke unter die Nase zu halten und trollte sich mit ihrem Polo brav ans andere Ende der Dorfstraße, wobei sie Glück hatte, nicht den Briefkasten umzunieten, der schlecht sichtbar - wie konnte es in der Lindengasse auch anders sein - hinter einer Linde versteckt war… Der Alte gegenüber schüttelte den Kopf und Britta war sich sicher, von seinen Lippen den Kommentar "Frau am Steuer" abgelesen zu haben. Wenigstens kam sie dadurch aber direkt auf jenem Grundstück zu stehen, auf dem Kleebach wohnen sollte. Auch am Grundstück selbst standen einige Autos. Wie Britta bemerkte, muss Kleebach wohl im Anbau, der sich an das zum traditionellen Dorfgefüge passend in rotem Backstein gehaltene Wohnhaus anschloss, eines seiner Betriebsgebäude untergebracht haben. Auf dem Weg zum Weg zum Eingang des Anbaus kam Jans Kollegin eine leicht genervt wirkende Dame mittleren Alters entgegen. Sie hielt Britta wohl für eine Bewerberin, die auf dem Weg zum Vorstellungsgespräch war. "Da brauchen Sie gar nicht reinzugehen," schimpfte die Frau, "in der Stellenanzeige stand was von 1.200 Euro, die man hier verdienen würde, Fixlohn gibt's in Wahrheit nur 600, der Rest muss eintelefoniert werden."
 
   "War das eines seiner berüchtigten Call-Center?", fragte Jan nach.
 
   "Ja", erzählte Britta weiter, "eines von den hunderten Buden, die jede Woche im Internet Stellen inserieren. Die bauen da irgendeinen besseren Hühnerstall um, stellen ein paar Tische und Telefone rein und sagen, sie wären jetzt ein Call Center. Dann lassen sie sich von der Arbeitsagentur Hartz-IV-Empfänger schicken, sich zwei Wochen lang die Trainingsmaßnahme bezahlen und behalten die Provisionen für die Abschlüsse ein. Danach geben Sie dem Arbeitsamt Bescheid, dass sie keinen der Bewerber für geeignet halten und lassen sich die nächsten kommen."
 
   "So was kann man wohl bloß hier abziehen." Jan schüttelt den Kopf.
 
   "Jedenfalls kam ich dann rein in den Anbau", erzählte Britta weiter, "und da saß dann so ein Typ drin, der mich optisch irgendwie an 'nen Frosch erinnerte. Seine Augen, seine Statur, irgendwie dachte ich da an Quax oder Onkel Frosch aus dem Märchenwald. Ich hatte echt Mühe, mir das Lachen zu verkneifen, als ich ihn dann dort sitzen sah, so richtig wichtig mit dem Handy in der einen und dem Festnetzhörer in der anderen Hand vor seinem Computer. Und daneben so 'ne Tussi, die wie angewurzelt dastand und wohl wartete, bis er ihr sagte, sie soll ihm 'nen Kaffee holen. Hab später mitgekriegt, dass das seine Lebensgefährtin sein muss, eine Brigitte Knackwitz. Einer von den Mitarbeitern hat sie, als ich rausgegangen bin, spöttisch als Hilfskaiserin bezeichnet. Kleebach soll sie mal aus irgendeinem anderen Call Center abgeworben haben und die kamen über den Beruf dann zusammen."
 
   "Hast du wenigstens dann 'nen Kaffee bekommen?"
 
   "Ja, als er gerafft hatte, dass ich keine Bewerberin bin. Am Anfang fragte er mich, wo denn überhaupt meine Unterlagen wären. Da hab' ich ihm dann meinen Dienstausweis vorn Latz geknallt und gesagt: Hier!"
 
   Britta erzählt weiter. Kleebach war sehr überrascht, als sie ihn auf den Verein ansprach. Er meinte, die Sache mit den Förderungen wäre doch schon durch, was wolle die Polizei jetzt noch von ihm? Er bestritt jegliche Verwicklung in irgendwelche illegalen Machenschaften, eine Lena Claassen kenne er nicht und außerdem wäre er nur Geschäftsführer, weil er sich auf diese Weise ein zusätzliches Einkommen und Kontakt zu potenziellen Geschäftspartnern sichern könnte. Das wäre für ihn nichts anderes als seine Ämter im örtlichen Radsportverein oder seine Beteiligungen an einigen Kleinbetrieben, die sich alle entweder in Halle an der Saale oder hier befinden würden.
 
   "Was auf den Internetseiten steht, lese ich gar nicht. Die kriegen wir hier geschickt und Brigitte
 
   - also Frau Knackwitz - pflegt den Text dann ein. Wir haben bloß die Templates, von Philosophie oder Religion hat doch keiner von uns eine Ahnung. Was die reinschreiben, geht uns nichts an, darauf gucke ich gar nicht mal."
 
   Britta meinte, es hätte sogar glaubwürdig geklungen, als er das sagte. Der wäre ein so schlichtes Gemüt, dass er die hochgestochenen Beiträge auf der VFB-Seite nie im Leben verstehen würde. Eine von Kleebachs Firmen steht auch bloß im Zusammenhang mit dem Layout im Impressum der Page. Außerdem verwies er darauf, dass ein Student aus Hamburg der große Aktivist wäre, der Veranstaltungen organisieren und die Seiten inhaltlich gestalten würde. Damit deckten sich die Angaben Kleebachs mit dem, was auch die Polizeibeamten zuvor herausgefunden hatten.
 
   "Anders gesagt, es war völlig umsonst, dass wir den besucht haben?", fragte Jan nach.
 
   "Nee, ich denke, das war schon gut so. Da dürfte sich bald rumsprechen, dass wir ein Auge auf den Verein haben. Und dann werden die entweder nervös oder vorsichtig. Irgendwo müssen wir ja anfangen."
 
   Jan wollte sich nun erst mal einen kleinen Spaziergang zum Spätvormittag gönnen. Nicht ohne dienstlichen Hintergrund, denn er hatte eruiert, dass am Großen Moor ein neues Nachhilfeinstitut eröffnet worden war, das von einer GbR geführt wurde, an der Claus Dorfner beteiligt war. Dorfner hatte bis zu dessen Schließung das Nachhilfeinstitut "Fit for Learning" am Dreescher Markt geleitet, von dem ihm die Stevens aus dem Getränkemarkt erzählt hatte. Der Große Moor ist ein ausnehmend hübscher alter Straßenzug, der vor allem von schmucken alten Fachwerkhäusern gesäumt wird und - da er vielleicht mal eine gute Viertelstunde vom Polizeirevier entfernt liegt - ideal zu Fuß erreichbar ist. Und Jan sollte bei der Gelegenheit gleich auch ein paar Sonnenstrahlen abkriegen. Während aus der Ferne die Türme des Schlosses grüßten, zeigte die Werderstraße Jan auch an jenem Tag wieder die vielen Gesichter der Stadt, die sich alleine schon entlang dieser langen Hauptverkehrsstraße offenbaren. Alte, zum Teil schon etwas verfallene Bausubstanz, leer stehende alte Häuser, dann wieder Imbissbuden, deren Betreiber sich dort eingemietet hatten, wo man noch leicht kostenlose Parkplätze finden konnte, ein kleiner Laden verkaufte Zigaretten und Alkohol, während seine Hauptkunden schon früh morgens mit der Pulle in der Hand vor der Türe standen und am Abend, wenn Jan nach Hause fuhr, immer noch zu sehen waren. Weiter vorne dann der Werderhof, ein trotz seiner modernen Bauweise das Ensemble nicht störender Bürokomplex, der etwas von jener urbanen Geschäftigkeit ausstrahlte, die so gar nicht kennzeichnend für das war, was gerade diese Ecke der Stadt charakterisierte. Hinter der Häuserzeile an der linken Seite zum See hin taten sich die Buchten auf, in denen wohl die wohlhabenderen Schweriner ihre Segelboote an den Anlegestellen befestigt hatten.
 
   Im Erdgeschoss eines vierstöckigen Hochhauses an der Ecke zwischen Großem Moor und Baderstraße, unweit des Alten Marktes, befand sich jener Anbau, durch dessen Glasfensterfront sich der Blick in Räumlichkeiten auftat, die so kärglich möbliert waren, dass sie eher den Eindruck erweckt hätten, als ob hier vor kurzem ein Betrieb stillgelegt worden wäre und man nur noch auf die vollständige Räumung warten würde. Nur zwei Plakate, die an beiden Seiten der Eingangstüre hingen, wiesen darauf hin, dass hier ein Nachhilfeinstitut mit dem Namen "Aufstiegshilfe" untergebracht war. Jan Stöhr musste sich erst im Inneren des Gebäudes umsehen, ehe seine Anwesenheit bemerkt wurde und ein relativ klein gewachsener Mittdreißiger mit ordentlich gescheitelten schwarzen Haaren und einer dunklen Brille entgegentrat.
 
   "Herr Dorfner, nehme ich an?"
 
   Der Mann nickte und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen.
 
   "Jan Stöhr, Kriminalpolizei. Ich hätte da ein paar Fragen an Sie."
 
   "Polizei? Kommen Sie rein! Ist etwas geschehen?" Claus Dorfner bat Jan in sein Büro.
 
   Als beide am großen Schreibtisch Platz genommen hatten, der in der Mitte des geräumigen Büros stand, das sich das Nachhilfeinstitut im hintersten Raum rechts des Ganges, der sich an einen unmöblierten großen Eingangsbereich anschloss, eingerichtet hatte, kam Jan umgehend zur Sache.
 
   "Herr Dorfner, wir ermitteln in einem Fall, der möglicherweise eine Verbindung aufweist zu dem, was sich früher im Umfeld des Fit for School Standorts Großer Dreesch ereignet hatte. Sie waren doch damals der Leiter des Instituts."
 
   "Ja, was ist denn geschehen?"
 
   "Nun, soweit wir informiert sind, hatten Sie Probleme mit Teilen des Personals, das für Ihr Institut gearbeitet hatte."
 
   Dorfner nahm einen kräftigen Schluck Kaffee und steckte sich mit zittrigen Händen eine Zigarette an.
 
   "Ach hören Sie bitte auf mit dem. Ich will da nichts mehr mit zu tun haben, wenn die mitkriegen, dass wir hier wieder etwas Neues eröffnet haben, dann machen die uns das hier auch noch platt. Helfen konnte mir damals schon keiner."
 
   "Haben Sie eine Anzeige erstattet?"
 
   "Ja, aber das hat doch nichts gebracht. Dem Hösken konnte doch keiner was nachweisen und wer da für ihn die Drecksarbeit gemacht hat, das weiß doch niemand. Hatten Ihre Kollegen damals auch gesagt, sie suchen eine Stecknadel im Heuhaufen."
 
   Jan Stöhr schreckte auf. Exakt dieser Name war auch im Zusammenhang mit der Internetseite des Vereins zur Bewusstseinserweiterung aufgetaucht.
 
   "Hösken sagen Sie? Gerd Hösken?"
 
   "Genau der." Claus Dorfner schien erleichtert zu sein, zu den damaligen Ereignissen noch etwas loswerden zu können. "Ich hatte am Anfang einen guten Eindruck von ihm. Er hatte sich die maximale Stundenanzahl einteilen lassen und seine Noten waren sehr gut. Fachlich hatte er auch etwas zu bieten und konnte es so vermitteln, dass die Schüler es auch verstanden. Aber dann hat er immer stärker versucht, sie aufzuhetzen und ihnen Ideologie einzutrichtern. Er war fanatischer Satanist und von purem Hass zerfressen, erschreckend war auch seine völlige Gefühlskälte. Er begann Schüler für eine Jugendgruppe zu werben. Als sich die ersten Eltern aufgeregt hatten, hab' ich ihn entlassen müssen. Er sagte, das würde mir noch leidtun."
 
   "Was ist dann passiert, Herr Dorfner? Wissen Sie noch von anderen Leuten, die mit Hösken zusammenhingen?"
 
   Dorfner hatte mittlerweile die zweite Zigarette hintereinander angezündet und Jan Kaffee eingeschenkt.
 
   "Erst bekam ich Drohungen, mit der Post, telefonisch, per Mail und SMS. Das war regelrechter Psychoterror. Die schlitzten meine Autoreifen auf, schlugen mir die Scheiben ein und eines Tages sind sie nachts ins Büro eingebrochen und haben alles kurz und klein geschlagen. Ungefähr zwei Wochen, nachdem ich mich von Hösken getrennt hatte, habe ich das Büro geschlossen. Bloß gut, dass die meine Privatadresse nicht rausgekriegt hatten, weil ich nicht im Telefonbuch stehe. Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis die mitbekommen, dass ich hier mit drinhänge. Nach außen tritt nur mein Kompagnon Thorsten Klein auf und wirbt für die Aufstiegshilfe. Ich mach hier den ganzen internen Kram und die Verwaltung. Ich stelle nicht mal mehr selber Nachhilfelehrer ein. Wir arbeiten jetzt aber strikt auf Empfehlungsbasis, so hoffen wir, dass wir Sektenleute oder Nazis oder andere hier raushalten können, die uns unser Institut kaputtmachen würden."
 
   Jan befragte Dorfner noch über allfällige weitere Beobachtungen, die dieser gemacht haben könnte. Dieser schrieb ihm noch die Namen von drei Schülern auf, von denen er wusste, dass sie Hösken nahestanden, sie lauteten Stefan Brey, Frederic Welter und Hein Larsen. Darüber, ob die immer noch miteinander Kontakt hätten oder etwas mit den Angriffen auf das Nachhilfebüro zu tun hatten, meinte Dorfner keine Angaben machen zu können.
 
   Nach etwa einer halben Stunde verabschiedete sich Jan, um sich zurück ins Präsidium zu begeben. Er sicherte Dorfner zu, alles zu veranlassen, um ihn und das Institut gegen mögliche Drohungen und Angriffe zu schützen.
 
   Zurück im Büro erwartete Britta Domröse ihren Kollegen bereits mit einer interessanten Neuigkeit. Heiner Claassen war im Präsidium und hatte mitgeteilt, dass Lena nun aus der Klinik am Sachsenberg entlassen worden wäre. Sie würde noch Ruhe brauchen für ein paar Tage, er und seine Frau würden sich bemühen, beruflich etwas zurückzutreten, bis es Lena wieder besserginge. Sie wäre in Sicherheit, tagsüber wären die Türen verschlossen und Frau Karrasch, die Haushälterin, wäre jetzt an zwei Nachmittagen pro Woche da statt wie bislang höchstens einmal. Britta befragte Claassen dann noch, ob ihm noch irgendetwas Wichtiges eingefallen wäre oder welche Motive noch hinter dem Terror gegen seine Tochter stecken könnten. Er stünde aber auch vor einem Rätsel und finanzielle Hintergründe schließt er aus, weil es noch keine Geldforderungen gegeben hätte und Lena als Einzige innerhalb der Familie bedroht worden wäre. Sein Vermögen hätte Claassen abgesichert, berichtet Britta. Es bliebe in jedem Fall innerhalb der Familie, seine Frau und Lena wären die Nutznießer. Er hätte darüber hinaus auch für sich selbst und die beiden anderen eine hohe Lebensversicherung abgeschlossen. Würde einer der beiden vorzeitig sterben, würde dessen Anteil dem jeweils anderen zuwachsen. Sollten beide sterben und keine Nachkommen mehr da sein, würde - so hat er in einem Testament festgelegt - das gesamte Familienvermögen nach seinem Tod an die Stadt Schwerin fallen. Jan witzelte zwar, dass dann eigentlich jeder Dezernent in jedem Referat der Stadtverwaltung ein Motiv hätte, die gesamte Familie auf dem schnellsten Wege unter sie Erde zu bringen, er schloss auf der Basis des bisherigen Erkenntnisstandes aber jedenfalls einen familiären oder finanziellen Hintergrund aus.
 
   Ohne einen konkreten Hinweis, etwa eine versuchte Entführung oder eine finanzielle Forderung im Zusammenhang mit den Drohungen gegen Lena deutete auf diese Option einfach nichts hin. Auch etwaiger Neid von wirtschaftlichen Konkurrenten Claassens oder ein Racheakt früherer Stasi-Angehöriger schieden bislang als Motive aus, weil es dafür einfach keine ausreichenden Anhaltspunkte gab. Es deutete einfach alles darauf hin, dass hier blanker Terror ausgeübt werden sollte und entweder war Lena Claassen zufällig ins Visier derer geraten, die hinter den Drohungen stecken, oder es hatte einen Hintergrund, den die Beamten erst erfahren würden, wenn sie mit Lena selbst gesprochen hätten. Oder zumindest mit Nele Krug, die mit ihrem Wissen nicht herausrücken will. Aber waren es Satanisten und wenn ja, welche, die mit der Gruppe rund um Hösken zu tun hatten? Welche Rolle spielt Kleebach? Britta und Jan wussten, dass sie erst ganz am Anfang der Ermittlungen standen und keiner konnte abschätzen, wohin diese am Ende führen sollten. Sie entschlossen sich, in die "Münze" Essen zu gehen, dieses Lokal hatte ihnen Polizeipräsident Jacobsen empfohlen. Es lag unweit der Dienststelle in einem malerischen Altstadt-Fachwerkbau, inmitten der Münzstraße, die vom Ziegenmarkt weg in Richtung Altem Markt führt. Bei einem gemütlichen Mittagessen sollten der Ermittlungsstand und die Schritte abgeglichen werden, die als nächste auf dem Plan stehen würden.
 
   "Jan," wollte Britta wissen, als sie mit ihrem Kollegen gerade über den Ziegenmarkt lief, "warum nannten die dich in Stuttgart eigentlich Durchgreifer?"
 
   "Das willst du jetzt nicht wirklich wissen, oder?"
 
   Britta tänzelte vor Jan herum, als ob sie ihn nicht weitergehen lassen wollte, ehe er ihr nicht ihre Frage beantwortet hätte und ließ ihr langes blondes Haar nach hinten fallen.
 
   "Na gut, weil du es bist… Ich erzähle es dir in der Münze, während wir aufs Essen warten."
 
   Britta gab sich damit zufrieden. Der Beiname, den Jan mit einer Mischung aus Unbehagen und doch auch einem gewissen Stolz trug, ging zurück auf den Einsatz während einer Geiselnahme in einem Stuttgarter Gymnasium, an dem er als aufstrebender Jungpolizist im Jugenddezernat teilnehmen musste. Eine Gruppe Jugendlicher hatte mit Messern bewaffnet Schüler einer 6. Klasse in ihre Gewalt gebracht. Offiziell wollten sie damit den Rektor dazu erpressen, den Schulverweis eines ihrer Rädelsführer rückgängig zu machen. Im Vordergrund standen aber - und Jan hatte schon früh diesen Eindruck gewonnen - Motive eines allgemeinen Drangs zur Zerstörung und Lust am Quälen Schwächerer, wie sie nicht selten auch satanistische Jugendgruppen kennzeichnet. Alkohol und eine immer gefährlichere Gruppendynamik trugen mit Fortdauer der Geiselnahme immer stärker zu einer Eskalation der Situation bei. In der Nacht gelang es den Polizisten, Kameras in den Baumwipfeln gegenüber dem Klassenraum sowie an der Decke des Gangs anzubringen, der am Klassenzimmer vorbeiführte. Da eine dünne Glasfront oberhalb der Eingangstüre verlief, konnten die Beamten die Lage im Klassenzimmer verfolgen. Der Einsatzleiter ließ sich immer wieder vom Polizeipsychologen davon abbringen, zuzugreifen, obwohl die Gruppe schon einzelne der zuvor gefesselten Schüler verprügelt hatte. Jan befürchtete, dass die Bande noch weitere schwere strafbare Handlungen begehen würde. Als sie zwei der Geiselnehmer anschickten, sich an einem gefangenen Mädchen zu vergehen und der Psychologe immer noch dem Einsatzleiter zuredete, er möge von einem Zugriff absehen, weil dieser ungeahnte Folgen haben könnte, trat Jan an ihn heran und kündigte ihm an, dass er notfalls alleine reingehen würde, um das brutale Schauspiel zu beenden. Als der Einsatzleiter meinte, er wollte noch mit dem Innenministerium Rücksprache halten, erwiderte Jan, dass bis eine Reaktion kommen würde eine Vergewaltigung geschehen wäre.
 
   Er schnappte sich ein Sturmgewehr und rief dem Einsatzleiter noch zu, dass er persönlich die Verantwortung übernehme für alles, was passieren würde, als dieser sich dann doch noch über den Polizeipsychologen hinwegsetzte und den Zugriff anordnete. Ein Kommando sprengte die Türe zum Klassenraum auf, Jan stürmte durch das Sprengloch in den Raum und eröffnete das Feuer in Richtung der hinteren Mauer, während sich das SEK über die gegenüber der Türe gelegene Fensterfront her Zutritt verschaffte. Die Geiselnehmer waren so überrascht, dass zwei von ihnen die Messer fallen ließen und vergeblich versuchten, zu fliehen, die übrigen drei ließen sich widerstandslos festnehmen. Einer von ihnen wurde durch einen Schuss, den Jan abgegeben hatte, am Arm verletzt. Deshalb hatte das Verhalten während der Geiselnahme ein dienstrechtliches Nachspiel, der Polizeipsychologe schwärzte den rebellischen Beamten beim Ministerium an, einige Zeitungen berichteten daraufhin kritisch über den Einsatz und warfen der Polizei "Unverhältnismäßigkeit" vor, zumal keiner der Geiselnehmer zum Zeitpunkt der Tatbegehung älter als 19 Jahre gewesen wäre. Bärbel Jamrosek stellte sich aber demonstrativ hinter ihren Beamten. Mithilfe eines Exklusivinterviews, das sie der "Extra"-Zeitung gab, ging sie in die Gegenoffensive. Das Massenblatt machte daraufhin den Polizeieinsatz und das Disziplinarverfahren gegen Jan zum Thema, in der Öffentlichkeit war weitgehend Verständnis dafür zu spüren, dass gegen die Geiselnehmer unter Einsatz von Waffengewalt vorgegangen wurde. Und da man im Innenministerium vor den in absehbarer Zeit bevorstehenden Landtagswahlen keine Veranlassungen treffen wollte, die in der breiten Bevölkerungsmehrheit Unverständnis erregt hätten, ließ man das Verfahren gegen Jan niederschlagen und ordnete an, Bärbel möge die Angelegenheit intern einer Klärung zuführen. Jan musste über einige Wochen hinweg Streifendienst in der Verkehrsabteilung versehen, danach intervenierte Bärbel und drängte darauf, dass er doch direkt zu ihr in die Abteilung versetzt werde, um ihn "besser im Auge behalten zu können". Unter vier Augen sagte sie ihm dann, dass sie seinen Einsatz heldenhaft gefunden hätte und froh sei, ihn jetzt offiziell in ihrer Mannschaft zu haben. Unter den Kollegen trug Jan seither jedoch den Beinamen "Der Durchgreifer".
 
   Britta kriegte sich kaum noch ein vor Lachen, als Jan ihr vor allem die Eskapaden Bärbels geschildert hatte. Sie war das glatte Gegenteil ihres Schweriner Amtskollegen Jacobsen, über den Britta zu berichten wusste, dass er nicht einmal zur Dienststellen-Weihnachtsfeier Alkohol anrührt und den Kontakt zu den Medien ebenso meidet wie die persönliche Nähe zu seinen Beamten. Er würde sich aber auch immer vor seine Beamten stellen, wenn diese in gefährlichen Situationen eigenverantwortlich handeln und von ihren Rechten Gebrauch machen würden. Britta tat sich schwer, ihren Unmut darüber zu verbergen, dass in manchen Medien fast reflexartig nach angeblichen oder tatsächlichen Verfehlungen von Polizisten gesucht würde, wenn diese bei einem Einsatz ihre Waffe benutzen würden, während kaum ein Gedanke an die Opfer von Verbrechen verschwendet würde. Vielleicht läge es ja daran, dass viele Journalisten aus gut behüteten Verhältnissen stammen würden und in Gegenden aufgewachsen wären, in denen es wenig Kriminalität und kaum Jugendgewalt gäbe. Ihr leicht abschätziger Blick fiel auf die "Schweriner Tagespost", die an einem Haken nahe der Garderobe hing. Die beiden Beamten genossen ein üppiges Mittagessen. Die "Münze" bietet ein breites Sortiment an schmackhaften Variationen von Schnitzel, alle zu einem recht vertretbaren Preis. Es war jedes Mal durchaus ein sonst seinem Naturell gemäß selten gezeigter Akt persönlicher Fürsorge, wenn Präsident Jacobsen wieder einmal einem Mitarbeiter diese Gaststätte als beste Adresse für den Mittagstisch nahelegt.
 
   Auf dem Rückweg fiel den Beamten etwas ins Auge, worauf sie zuvor wohl nicht so intensiv geachtet hätten. Schüler waren auf dem Weg zum Bus oder nach Hause, denn es war früher Nachmittag und nicht die Schelfstadt wies die beste Verkehrsanbindung aus, sondern man musste schon zum Marienplatz laufen, um wirklich den besten Anschluss in alle Richtungen vorzufinden, wenn man in den Neubaugebieten der Stadt oder außerhalb wohnte. Aber es war, als würden über mehrere Ecken verteilt düster wirkende Jugendliche stehen, in lange schwarze und mit Pentagrammen bestückten Mäntel gekleidet und im Gothic Style geschminkt. Die Schüler liefen durch die Straßen, die Gestalten sprachen sie nicht an, standen nur wie angewurzelt an ihren Plätzen und beobachteten die Szenerie und die Leute, die von den Schulen in der Bergstraße und der Amtsstraße in die Münzstraße kommend an ihnen vorbeiliefen. Es war ja keine Seltenheit, ab und an selbst in Schwerin die einen oder anderen jungen Leute zu Gesicht zu bekommen, die in Gruftie-Montur auftreten, aber was wirklich seltsam war an den Typen, die jetzt an den Straßenecken rumstanden und die an ihnen vorbeischreitenden Passanten betrachteten, war, dass das Ganze wie eine schweigende und stehende Demonstration wirkte, als wollten sie damit aussagen: "Wir sind da und wir beobachten euch." Es war Jan, als ob Britta etwas mehr auf Tuchfühlung zu ihm ginge, als die beiden gemeinsam zurück ins Kommissariat gingen. Nicht dass sie Angst gehabt hätte, aber selbst der Himmel hatte sich wieder verdunkelt und die Wolken hatten die Sonne bedeckt, die noch vor dem Mittagsessen auf die Stadt geschienen hatte. Diese Dunkelheit und die Kälte, die damit einhergegangen waren, legten etwas Beklemmendes über die Stille der Stadt, die wieder in diese beschauliche Ecke der Schelfstadt zurückkehrte, als die Schüler sich längst ihren Weg zu den Bushaltestellen gebahnt und die Gegend verlassen hatten. Diese Düsternis wurde durch die Präsenz und die Blicke der schwarz gekleideten Jugendlichen verstärkt. Jan und Britta wollten den Nachmittag nützen, um weitere Nachforschungen im Internet anzustellen. Über den VFB, über Hösken, Kleebach, alles, was mit diesen eigenartigen Umtrieben zu tun hatte. Es war den Beamten, als würde irgendetwas Unerwartetes, Bedrohliches ins Haus stehen und die Stadt stünde kurz davor. Schon bald sollte sich zeigen, dass sie mit diesem Eindruck nicht falsch gelegen hatten.
 
  
 
  
   
   5. Fest des Tieres
 
   Es war der 24. März, also bald war der erste Dienstmonat in Schwerin vorüber. Jans Schlaf war ruhig, tief und fest, weder Licht noch Straßenbahn noch die Nachbarn, wenn sie irgendwann zwischen 3 und 5 Uhr morgens vom Nachtdienst zurückkamen, konnten ihn in letzter Zeit noch stören. Aber an jenem Tag war es - abgesehen von der Lampe draußen im Laubengang - überall noch stockdunkel und es war sein Handy, das klingelte. Es war knapp nach 3 Uhr. Jan zog sich eher mechanisch an und lief eher wie ferngesteuert zum Wagen als dass er schon wirklich wusste, was überhaupt los war. Es war der Kollege Stefan König von der Schutzpolizei, der ihn angerufen hatte. Nach etwa zehn Minuten Fahrzeit sah Jan schon die Kollegen vor dem Eingang des Waldfriedhofs stehen, die anderen hatten bereits das Gelände betreten. Auch Britta war schon da. Was sich Jan bot, war ein Bild der Verwüstung, eine der schrecklichsten, unheimlichsten und abstoßendsten Szenarien, die ihm in seiner Dienstzeit als Polizist je untergekommen waren. Er war nicht mehr müde, aber musste um Fassung ringen, als er sah, was hier Menschen angerichtet hatten an einem Ort der Trauer, der Einkehr, des Friedens, an einem Ort, der für so viele, die jemanden, den sie liebten, verloren hatten, ein Ort des Heimrechts für die Toten war, ein Ort, wo noch etwas von der einst unter Schmerzen verlorenen Gegenwart der Verstorbenen spürbar bleiben sollte.
 
   "Sie waren nicht nur hier", sprach Britta ihn an. Wo früher Gräber standen, liebevoll gepflegt, friedlich umgeben von erhabenen Eichen und Weiden, bedeckten deren zerbrochene Steine, Erde und das modrige Holz der Särge das, was von den körperlichen Hüllen der Menschen übriggeblieben war, die einst hier beerdigt wurden. Kaputte Flaschen, Dosen, Reste von Farbbeuteln und Spraydosen, Exkremente und Kondome waren über diese fürchterlich anzusehenden Überreste verstreut, die über eine ganze frühere Grabreihe hinweg hinterlassen worden waren, beschmiert mit Parolen und Zeichen. Ein Trupp der Spurensicherung war damit beschäftigt, die Einzelheiten zu rekonstruieren, die sich der Reihe nach ereignet haben mussten, bis sich einem Bewohner der angrenzenden Siedlung, der sich durch eigenartige Geräusche aufgeschreckt auf den Weg zum Tatort machte, dieses Bild einer Schande eröffnen konnte, die von Menschenhand gemacht, aber von etwas jenseits menschlicher Vorstellungskraft liegendem Bösem auf den Weg gebracht worden sein musste. Das hatte nichts mehr mit Provokationsgehabe zu tun, wie es unter Jugendlichen üblich ist. Britta setzte Jan über ihren Informationsstand in Kenntnis. "Bislang wurden aus anderen Teilen der Stadt drei Friedhofsschändungen und vier Anschläge auf Kirchen gemeldet, die sich innerhalb der letzten drei Stunden ereignet haben mussten."
 
   Jan wandte sich an Britta, aber auch an den danebenstehenden Stefan König, der ihn zum Tatort gerufen hatte. "Haben die Kollegen irgendwo schon etwas Verwertbares auffinden können?"
 
   "Leider nein," musste König ihm zur Kenntnis bringen, "die Täter waren längst über alle Berge, sie müssen das von langer Hand geplant haben." Jan musste an die eigenartigen schwarz gekleideten Gestalten denken, die ihm und seiner Kollegin Tage zuvor auf dem Weg vom Mittagstisch in der Münze zurück ins Präsidium aufgefallen waren. Stefan König sah seine Kollegen an, blickte wieder auf die geschändeten Gräber und schüttelte fassungslos den Kopf. "Das war der Teufel, der hier unter uns gekommen ist." Jan wusste, er konnte im Moment nicht viel erreichen, wenn er vor Ort blieb. Was die Spurensicherung herausfinden sollte, würde ihm und seiner Kollegin bei erstbester Gelegenheit sofort mitgeteilt werden. Also war es naheliegend, nachzusehen, ob sich vielleicht aus dem Internet bereits Hinweise auf die Urheber dieser Untat finden ließen. "Lass uns ins Kommissariat fahren, Britta." Seine Kollegin verabschiedete sich zusammen mit ihm von den anderen, danach machten die beiden Beamten sich auf den Weg ins Präsidium. Noch während der Fahrt wurden den Beamten unappetitliche weitere Details bekannt, die sich auf die übrigen Vandalenakte der Nacht bezogen.
 
   Es war immer noch dunkel, als Jan und Britta im Präsidium eintrafen. Jan knipste das Licht im Dienstzimmer an, während seine Kollegin sich daranmachte, Kaffee zu kochen. Während die Maschine zu laufen begann, gab sie zu erkennen, noch mal kurz das Gebäude verlassen zu wollen. "Guck du mal nach, ob du auf den Webseiten oder in einschlägigen Foren irgendwas findest. Ich lauf schnell zum Bäcker und hol uns Frühstück." Es dauerte nicht lange, bis der Computer hochgefahren war. Und Jan staunte nicht schlecht, dass es eine Seite gab, auf der man früher etwas über die gerade mal ein paar Stunden zurückliegenden Ereignisse erfahren konnte als auf ständig aktualisierten Nachrichtenseiten. Zumal Jan noch gar nicht dazu gekommen war, den Polizeibericht zu diktieren.
 
   "24. März: Fest des Tieres - Das Fanal von Schwerin", lautete die knallrote Überschrift auf schwarzem Hintergrund, die sich demjenigen bot, der die Seite ansteuerte, die auf Gerd Hösken angemeldet war und zuvor über Wochen hinweg noch gar keine Inhalte aufgewiesen hatte. Unter Schilderung sämtlicher wichtiger Details, die nur der Täter wissen konnte oder jemand, der mit diesem in Verbindung stand, war in der Folge eine glorifizierende Darstellung zu lesen. Der Autor des Textes sprach von einem "Befreiungsschlag gegen die verrottende Spießerwelt", dem bald eine "Offensive" folgen würde, die eine "neue Qualität der Kampfkraft für das wahre Ich offenbaren" würde. Britta war mittlerweile wieder zurück im Dienstzimmer und hatte sich zu Jan gesellt, um mit ihm zusammen die Inhalte auf der Seite des nunmehr ohne große Zweifel in den Bereich des Satanismus einzuordnenden Studenten auszuwerten.
 
   "Weißt du was? Den Typen kauf ich mir." Jan rief den Kollegen Horst Becker von der Leitstelle zu sich zu sich ins Büro und ordnete an, eine Fahndung nach Gerd Hösken zu veranlassen und ihn ins Präsidium zur Vernehmung vorführen zu lassen. Immerhin lieferte die zeitliche Nähe der Eintragungen auf der Webseite genügend Anhaltspunkte, um davon auszugehen, dass Hösken zumindest Kenntnis hatte von mehreren Akten der einfachen wie auch der gemeinschädlichen Sachbeschädigung und der Störung der Totenruhe.
 
   "Moment mal, meinst du nicht, es wäre besser, den gleich mal selber aufzusuchen?" dachte Britta laut vor sich hin.
 
   Jan nahm einen Schluck Kaffee. Man wusste nicht, ob sich Hösken in der Stadt aufhielt. Er studierte in Hamburg. Wie aus der Kurzvorstellung auf der Seite hervorging, studierte Hösken Jura und Geisteswissenschaften und übte mittlerweile sogar eine wissenschaftliche Assistententätigkeit am Institut für Volkskunde aus. Höskens Meldeadresse lag im Hamburger Karolinenviertel, sein Elternhaus lag im Schweriner Stadtteil Friedrichsthal. Ein Ortstermin würde den Beamten zum ersten Mal die Möglichkeit geben, sich im Umfeld des Verdächtigen zu orientieren. "Haste Recht, Britta. Horst, wir fahren selber. Ich mach bloß noch den Bericht fertig und setz mich mit dem Staatsanwalt in Verbindung."
 
   Es war ein Freitag, es war davon auszugehen, dass nicht nur der Lehr-, sondern auch der Bürobetrieb an der Universität früher als an den anderen Wochentagen enden würde. Britta rief auf ihrem Handy in jenem Institut an, wo Hösken beschäftigt war und gab sich als Studentin aus, die ihn dringend wegen einer geplanten Seminararbeit sprechen müsste. Die Auskunft der Institutssekretärin, Hösken befände sich zurzeit in der Bibliothek, würde aber kurz vor dem regulären Dienstschluss um 14 Uhr voraussichtlich noch mal anwesend sein, überzeugte auch Jan, mit dem Staatsanwalt erst zu Beginn der darauffolgenden Woche zu sprechen und sich lieber nach Hamburg zu begeben, um sich an Höskens Fersen zu heften.
 
   Sie machten sich auf den Weg, waren etwa eineinhalb Stunden unterwegs und stellten ihren Wagen in Universitätsnähe ab, um zu Fuß weiterzumachen. Brittas verhältnismäßig intakte Ortskenntnisse halfen den Beamten, das Institut zum richtigen Zeitpunkt zu finden. Man beobachtete eine allgemeine Aufbruchsstimmung, einige Studenten hielten sich noch innerhalb der Institutsräumlichkeiten auf. durch die Glasfenster konnte man gut in die einzelnen Büros blicken. Um sicher gehen zu können, Hösken identifizieren zu können, hatte Britta sich die Durchwahl geben lassen, auf der dieser persönlich und direkt zu erreichen wäre. Sollte er nicht mehr an seinen Arbeitsplatz zurückgekommen sein, hätte man vielleicht das rege Treiben kurz vor dem Ende nützen können, um sich unbemerkt an seinem Schreibtisch zu schaffen zu machen und so vielleicht an die eine oder andere für die Ermittlungsarbeit brauchbare Information zu kommen. Hösken war aber da. Britta griff zum Handy, schaltete die Rufnummernübermittlung ab und wählte die Nummer. Nach dem vierten Klingeln wurde abgehoben.
 
   "Institut für Volkskunde, Hösken."
 
   Britta ließ ein künstlich breites Grinsen erkennen und stellte sich mit einer fast schon parodistisch anmutenden Piepsstimme vor: "Guten Tag, Institut für empirische Verbraucherbeobachtung, mein Name ist Irina Köske. Hätten Sie fünf Minuten Zeit für ein kurzes Interview zum Thema Benutzerfreundlichkeit von Anwendersoftware?"
 
   Jan blickte seine Kollegin ungläubig an. Offenbar war nicht nur er von dem überrascht, was Britta sich hatte einfallen lassen.
 
   "Nein, ich habe im Moment zu tun und bin auch nicht mehr lange im Büro." Die Stimme am anderen Ende klang erwartungsgemäß genervt.
 
   Britta hakte dennoch nach: "Ich weiß ja, Zeit ist heute sehr kostbar. Aber gerade Sie als junger, dynamischer Aufsteiger können mit ihren Angaben der Wirtschaft in Deutschland weiterhelfen. Die Ergebnisse unserer Studie gehen an eine international angesehene Beraterfirma, die im Auftrag führender Wirtschaftsunternehmen tätig wird."
 
   Während die Beamtin versuchte, ihren Gesprächspartner im Gespräch zu halten, ließ sie ihre Blicke über das Milchglassegment in der Fensterfront hinweg schweifen, welches die vollständige Sicht in alle aneinander gereihten Büros zum Zwecke der Wahrung eines Rests an Intimität derer verbarg, die dort arbeiteten. Es war aber durch das durchsichtige Fensterglas, das sich oberhalb anschloss, möglich, zu erkennen, welche Büroabteile noch besetzt waren, wo telefoniert wurde und wie viele Personen sich dort befanden.
 
   "Ich habe mich deutlich ausgedrückt, ich habe keine Zeit." Die Stimme wurde bestimmter und lauter. Britta ging, während sie telefonierte, ein paar Schritte weiter.
 
   "Sie sagten, Sie wären jetzt an Ihrer Arbeitsstelle. Mit welchem Betriebssystem arbeiten Sie denn dort, Herr Hösken? Nützen sie das gleiche auch zu Hause?"
 
   Hösken legte auf. Britta wählte die Nummer noch einmal. Nach zehnmaligem Klingeln wurde der Hörer abermals abgehoben.
 
   "Herr Hösken, tut mir leid, dass Ihnen offenbar der Hörer aus der Hand gefallen ist. Wir waren beim Betriebssystem auf Ihrem dienstlichen PC stehen geblieben. Sie benutzen XP Professional, nehme ich an?"
 
   Wieder wurde der Hörer aufgelegt. Diesmal aber stand ein junger Mann in einem der Büros auf, nahm seinen Mantel vom Haken und verließ mit einem sogar aus einiger Entfernung noch als säuerlich erkennbaren Gesichtsausdruck das Büro.
 
   "Jan, ich glaube, das ist er."
 
   "Bist du dir sicher? Wie kommst du überhaupt auf diesen Mist? Empirische Verbraucherbeobachtung? Du könntest glatt bei Kleebach im Call Center anfangen!" Jan konnte sein Lachen kaum zurückhalten, während die beiden Polizisten aus einem Respektabstand von etwa 20 Metern begannen, dem jungen Mann zu folgen.
 
   "Jan, es ist kurz vor Feierabend. Stell dir mal vor, dich würde um diese Zeit eine Telefontussi nerven. Du würdest bestimmt Reißaus nehmen, um deine Ruhe zu haben. Und genau das will der jetzt auch."
 
   Britta hatte sich stilgerecht mit dickem grauem Strickpullover, schwarzer Hose, Jutetasche und Palituch ausstaffiert, um möglichst für eine Studentin gehalten zu werden, zumindest aber nicht aufzufallen. Jan hatte eine etwas ältere Lederjacke und eine etwas verwaschene Blue Jean angezogen. Einzig sein adretter Bürstenhaarschnitt ließ ihn im Universitätsgebäude optisch etwas aus der Reihe tanzen. Hösken selbst war dunkel, aber unauffällig gekleidet. Es fehlten komplett auffällige Piercings im Gesicht, auf dem Mantel aufgedruckten Pentagramme oder Aufnäher, wie man sie von den Leuten kannte, die wenige Tage zuvor in Schwerin zu sehen waren. Britta und Jan folgten Hösken bis zum Bahnhof Altona. Danach bestiegen auch sie in sicherem Abstand die S-Bahn, die sich dann ein paar Stationen weiter Richtung St. Pauli bewegte. In der Feldstraße verließ der junge Mann die Bahn und die Beamten konnten ihm unerkannt in die Marktstraße folgen. Dort schritt er in den Hinterhof eines schon reichlich heruntergekommenen Gebäudes, dessen grüner Putz bereits weithin abgebröckelt war und an dessen straßenseitigem Ende sich zwei leere Geschäftsräumlichkeiten befanden. Jan und Britta betraten den Hof eng umschlungen. Mit der Tarnung als Liebespaar sollte verhindert werden, dass Hösken sich beobachtet fühlte, sollte er sich umdrehen und bemerken, dass in einem bestimmten Abstand hinter ihm ebenfalls Leute den wenig einladenden Hof des maroden Mehrfamilienblocks betreten hatten. Hösken drehte sich aber nicht um, sondern betrat einen jener vier Treppenaufgänge, die vom Hof aus zu den Wohnungen führten.
 
   Nach etwa fünf Minuten betraten auch die Beamten das Gebäude. Die Zugangstüre war nicht versperrt, durch ein düsteres Treppenhaus gelangten sie in die zweite Etage, dort stand Höskens Name am Klingelschild. Britta klingelte zwei Mal. Etwa eine weitere halbe Minute später öffnete der junge Mann die Türe. Ein paar Strähnen seiner schulterlangen schwarzen Haare fielen in sein bleiches, ebenmäßiges Gesicht. Wortlos starrte er mit seinem stechenden Blick abwechselnd den beiden Beamten in die Augen.
 
   "Wer sind Sie?" sprach er in einem bestimmenden Tonfall.
 
   "Die Zeugen Jehovas."
 
   Jan zückte seinen Dienstausweis und hielt ihn Hösken vors Gesicht.
 
   "Wir haben ein paar Fragen an Sie, Herr Hösken," schloss Britta sich an, "Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir kurz zu Ihnen reinkommen."
 
   Gönnerhaft und ohne erkennbare emotionale Regung wies der Angesprochene den Beamten den Weg in sein Wohnzimmer, dessen Wände schwarz gestrichen waren und das nicht ungepflegt aussah, obwohl in den Schränken und an den Wänden allenthalben Schmuckstücke, Bücher, Figuren und Bilder zu sehen waren, die Nähe zu okkulten Praktiken signalisierten.
 
   Demonstrativ ungerührt, die Arme verschränkt und reserviert setzte Hösken sich in einen Sessel, während Jan und Britta auf dem ebenfalls zur Sitzgruppe gehörigen Sofa Platz nahmen.
 
   "Herr Hösken," begann Jan den unfreiwilligen Gastgeber anzusprechen, "Sie dürften den Grund unseres Erscheinens kennen."
 
   "Wenn nicht, dann werden Sie ihn mir ja sagen."
 
   "Was sind Sie nur für ein schlaues Kerlchen?", fuhr Jan fort.
 
   Britta schaltete sich ein und versuchte sofort zur Sache zu kommen: "Wo waren Sie heute in der Zeit zwischen 1 und 4 Uhr morgens, Herr Hösken?"
 
   "Muss ich das wissen?" Hösken starrte wieder beiden in die Augen und schwieg dann über einen längeren Zeitraum vor sich hin.
 
   Als sich ein überheblich wirkendes Grinsen in sein Gesicht schlich und er weiter wortlos von einem zum anderen starrte, wurde es Jan zu bunt. Er warf den Tisch um, auf dem sich neben zwei schwarzen Kerzen noch Bücher und eine Skulptur des sumerischen Pazuzu-Dämons befanden, bäumte sich in aggressiver Haltung vor Hösken auf und blaffte ihn mit immer lauter werdender Stimme an: "So, du Witzbold. Jetzt wirst du mir mal ein paar Takte darüber erzählen, woher dein Informationsvorsprung über diesen ganzen etwas kranken Schabernack kommt, der heute am Waldfriedhof abgezogen wurde. Wenn ich mal Zeit habe, gehe ich in den Keller darüber lachen. Aber jetzt sagst du mir erst mal, was diese ganze Scheiße soll."
 
   Britta zog Jan etwas zurück, wollte eine Eskalation der Konfrontation verhindern. Dann wandte sie sich selbst an den jungen Mann: "Herr Hösken, auf einer Internetseite, in deren Impressum Ihr Name steht, fanden sich Berichte über Friedhofsschändungen und Verwüstungen, die heute Nacht in Schwerin stattgefunden hatten. Da diese bereits kurz danach online zu finden waren, müssen wir davon ausgehen, dass Sie an den Aktionen entweder selbst beteiligt waren oder über deren Planung und Ablauf Bescheid wissen."
 
   "Dann entscheiden Sie sich erst mal für eine Variante." Hösken setzte wieder sein abfälliges Grinsen auf. "Wenn Sie denken, ich hätte die Tat begangen, müssen Sie mich über mein Recht zu schweigen belehren. Und wenn Sie denken, ich hätte jemandem gesagt, dass er das tun soll, müssen Sie erst mal einen Richter finden, der ihnen, ohne einen Täter zu kennen einen Hausdurchsuchungsbefehl ausstellt. Sie können sich gerne auf meiner Festplatte umsehen, Sie werden nicht einmal Dateien finden, die Ihnen den Beweis liefern, dass ich das reingestellt habe. Dass ich die Aktion geil fand, darf ich sagen und schreiben, wie es mir passt. Glauben Sie mir, ich weiß, was nach Meinung des Gesetzgebers eine Straftat ist, die ich nicht öffentlich billigen darf. Und jetzt können Sie wieder gehen, Sie haben sich umsonst die Mühe gemacht, mich zu suchen. Schöne Heimreise!"
 
   Britta deutete Jan an, er möge mit ihr kommen, es war nicht davon auszugehen, dass Hösken noch brauchbare Angaben machen würde. Er schien sich umfassend über die Rechtslage informiert zu haben und rechnete offenbar jederzeit damit, dass die Strafverfolgungsbehörden seine Aktivitäten beobachten würden. Seine intakten Rechtskenntnisse schienen seiner demonstrativ herausgekehrten Missachtung der Vertreter staatlicher Autorität noch weitere Sicherheit zu geben. Als Jan und Britta sich auf den Weg zurück zur Tür machten, rief Hösken ihnen noch triumphierend hinterher: "Der Wert der Skulptur, die Sie zerstört haben, beläuft sich auf knapp 1.000 Euro, ich schicke Ihnen am Montag dann die Rechnung. Wenn Sie mir dann bloß noch Ihren Namen und Ihre Dienststelle mitteilen."
 
   Jan, der immer noch ähnlich geladen war wie zuvor, drehte sich um, nahm zwei Euromünzen aus der Hosentasche, warf sie mit Wucht in Richtung des Stuhls, auf dem Hösken immer noch ungerührt saß, sodass diesen zumindest eine davon an der Stirne traf, und brüllte dabei noch: "Dienstnummer 4711, du Pfeife! Und kauf dir 'ne neue, den Ramsch gibt's auf jedem Flohmarkt."
 
   Dann verließen die Beamten die Wohnung, wobei Jan noch lautstark die Eingangstüre zuknallte.
 
   Etwas ungläubig blickte Britta Ihren Kollegen an. Ein so unbeherrschtes Auftreten hätte sie ihm nicht zugetraut. Nachdem sie den Hof verlassen hatten und sich auf den Weg zurück zur Straßenbahnhaltestelle machten, stellte sie ihn zur Rede.
 
   "Sag mal, was sollte das eben?"
 
   Jan grinste nun selbst. "Reg dich ab, den Auftritt hatte ich geplant. Oder denkst du im Ernst, der Typ hätte was ausgepackt?"
 
   "Nö, aber was hat das damit zu tun?"
 
   "Die sollen nur wissen, dass wir uns für ihren Verein hier interessieren. Ich wollte die erst mal aufscheuchen. Im Geheimen haben die doch bisher ganz gut leben können. Jetzt machen sie sicher nicht mehr weiter wie bisher. Wir werden nur rauskriegen, wie alles zusammenhängt, wenn wir in dem Wespennest rumstochern. Und genau das haben wir jetzt getan."
 
   Britta schüttelt ungläubig den Kopf. "Mag sein. Aber dem Jacobsen und dem Staatsanwalt wirst du das alles erklären, ich mache das sicher nicht."
 
   "Schon ok. Aber jetzt lass uns erst mal zurückfahren. Heute wird mir die Wismarsche Räucherei wohl mit ihrem Verkaufswagen vor der Nase weggefahren sein. Und ich hab' mich schon wieder so auf meine Makrele gefreut."
 
   "Du Armer. Willst du noch einen kleinen Spaziergang durch St. Pauli machen?" Britta grinste.
 
   "Bloß nicht. Bin froh, wenn ich hier wieder weg bin. Will zurück nach Schwerin und mir 'nen netten Freitagabend zu Hause machen. Aber wenn du noch Zeit hast, könnten wir noch einen kleinen Abstecher in die Münze machen?"
 
   "Gerne, ich wollte ohnehin erst morgen wieder zu meinen Eltern, von dort aus direkt am Sonntag dann nach Saarbrücken, ich hoffe ich krieg aus den Krugs noch was raus. Heute hab' ich noch nichts vor."
 
   "Na das ist ja wirklich eine nette Idee. Weißt du, wie ich dich vermissen werde, wenn ich dich ganze drei Tage lang nicht sehe?" Auch Jan konnte sich ein herzhaftes Lachen nun nicht mehr verkneifen.
 
   Gegen 17 Uhr waren die Beamten zurück in Schwerin. Der erste Weg führte noch einmal ins Büro, um den Tagesbericht in die Tastaturen der Dienstcomputer zu hämmern. Nicht mal mehr der Polizeipräsident war noch anwesend und es war auch sonst schon sehr ruhig an jenem immer noch etwas durchwachsenen Tag, der kein Wintertag mehr war, sich aber auch noch nicht nach Frühling anfühlen wollte. So waren beim Blick aus dem Fenster des Büros der regennasse Asphalt der Amtsstraße und der zum Süden hin verlaufende Abschnitt der Schulzestraße bereits im Licht der Straßenlaternen zu bewundern, als unerwartet nach etwa einer halben Stunde noch einmal das Telefon klingelte.
 
   "Kripo Schwerin, Sie sprechen mit Oberkommissar Jan Stöhr!"
 
   Eine junge und recht sympathische weibliche Stimme meldete sich am anderen Ende der Leitung: "Guten Abend Herr Stöhr, mein Name ist Julia Meister von der Schweriner Tagespost. Von Ihnen stammt doch der Bericht zu den Vandalenakten von heute Nacht. Leiten Sie auch die Ermittlungen?"
 
   Jan war in der Tat der richtige Ansprechpartner und er hatte auf Grund seiner langjährigen Erfahrung auch ein recht intaktes Gespür dafür, was an Ermittlungsergebnissen oder Erkenntnissen an die Presse weitergegeben werden konnte und was besser noch nicht an die Öffentlichkeit getragen werden sollte. Im vorliegenden Fall war es vom Standpunkt der Polizei aus wichtig, möglicherweise Zeugen für die Verwüstungsaktionen der vorangegangenen Nacht dazu zu bewegen, ihre Beobachtungen den Beamten mitzuteilen. Über den Ausgangspunkt der Ermittlungen, die Drohungen gegen Lena Claassen, sollte jedoch noch niemand erfahren, auch um das Opfer davor zu schützen, ins Kreuzfeuer von Medienspekulationen zu geraten.
 
   Jan verwies gegenüber Julia Meister auf den Inhalt seines Berichtes, er war allerdings verwundert, dass die Journalistin ihm auch Fragen stellte über den VFB, über Kleebach und Hösken und darüber, ob es schon Hinweise auf einen Zusammenhang mit den Straftaten gäbe. Je detaillierter die Fragen wurde, umso mehr bemühte Jan sich, höflich aber bestimmt darauf hinzuweisen, dass die Ermittlungen erst am Anfang stünden und man wichtige Neuigkeiten, die den Fall betreffen würden, gerne bei nächster Gelegenheit den Medien mitteilen würde. Eigenartig erschien Jan auch, dass die Anruferin ihn fragte, ob er denn ursprünglich der Stuttgarter Kripo angehört hätte. Allerdings war das ja kein Geheimnis und sollte auch keine Bedeutung für die anstehenden Ermittlungen im Fall selbst haben.
 
   Nachdem das Gespräch beendet und die Büroarbeit abgeschlossen war, suchten Britta und Jan noch die "Münze" auf, wo sie zusammen noch ein gepflegtes Abendessen bei Kerzenschein genossen und auf diese Weise die Woche ausklingen ließen. Knapp nach 21 Uhr verließen sie das Lokal und machten sich auf den Weg nach Hause. Jan genehmigte sich in seiner Wohnung noch zum Ausklang eine Flasche Pils aus der Bügelflasche und sah sich noch einen Film auf DVD an, bevor er sich mit noch hunderten Gedanken rund um die Ereignisse des Tages im Kopf schlafen legte.
 
   Tags darauf betrat er wie gewohnt den Bäckerladen, um sich Brötchen und ein wenig Kuchen fürs Wochenende zu holen. Frau Jensen begrüßte ihn freundlich wie immer, aber als Jans Blick auf den Ständer mit den Zeitungen fiel, traute er seinen Augen nicht. Dabei war es diesmal nicht die wie üblich reißerisch aufgemachte Schlagzeile der "Extra"-Zeitung, die seine Aufmerksamkeit erregte, sondern vielmehr die Titelschlagzeile der Tagespost, die um so viel unscheinbarer aufgemacht war, aber deren Aussage in dem Beamten mit einem Schlag an die Stelle der Vorfreude auf ein gemütliches Frühstück das Verlangen nach einer Zigarette auf nüchternen Magen treten ließ. "Polizei verwüstet Studentenwohnung" stand dort, im darunter stehenden Artikel selbst wurden die Fakten aus dem Polizeibericht über die Friedhofsschändungen wiedergegeben, anschließend jedoch die Aussagen Kleebachs und Höskens, wonach zum Teil bereits vor der Begehung der Straftaten polizeiliche Maßnahmen gegen sie getroffen worden wären und offenbar künstlich ein Zusammenhang zwischen den gegenkulturellen Vereinigungen und den Grabschändern hergestellt werden soll. Jan blätterte weiter und im Lokalteil, wo die Ereignisse der Nacht zum Vortag noch einmal geschildert wurden, fand sich ein gehässiger, einseitiger Kommentar eines Redakteurs namens Gilbert Dorn, der sich inhaltlich nicht wesentlich von dem unterscheiden sollte, was man von der Berichterstattung auf Höskens Homepage erwarten konnte. Und offenkundig hatte Dorn sich im Internet über die bisherigen beruflichen Stationen Jans schlau gemacht. So wurde dieser unter Hinweis auf die frühere Stuttgarter Geiselnahme als "Polizei-Rambo" betitelt und den Schweriner Behörden vorgeworfen, sie würden nichts gegen Rechtsradikale unternehmen, aber umso erbarmungsloser an der Kriminalisierung alternativer Bestrebungen arbeiten. So wenig Verständnis man für die Vandalenakte haben dürfte, so viel schlimmer wäre es doch, dass die Polizei nun angesehene Geschäftsleute wie Kleebach oder kritische Studenten wie Hösken ins Visier ihrer Ermittlungen nehme. "Eines steht fest: Schweriner mit offenen Augen werden mehr Angst vor polizeistaatlicher Überreaktion haben als vor ein paar übermütigen Jugendlichen." Mit diesem Satz schloss der Kommentar.
 
   "Was ist das bloß für ein Arschloch?", blaffte Jan entrüstet Frau Jensen und zwei Kunden entgegen, die vor ihm an der Bäckertheke standen. Und als sie sich alle ihm zuwandten, setzte er noch einen drauf: "Ich meine, so 'nen Müll wie der schreibt, glaubt der doch selber nicht. Der Kleebach und ein ehrenwerter Geschäftsmann? Der Typ hat 'ne Polizeiakte, die so dick ist, dass man damit das Nashorn im Zoo erschlagen könnte."
 
   Der ältere Herr, der sich vor ihm gerade seine Brötchen einpacken ließ, drehte sich um. "Vor der Wende hat die Tagespost immer freundlicher über die Polizei geschrieben. Da war sie noch SED-Bezirkszeitung und hat am Tag der Volkspolizei seitenlange Jubelartikel drin gehabt." Auch Frau Jensen versuchte Jan Mut zuzusprechen. Er solle sich über solche Leute wie den Schreiber keine Gedanken machen. Hier auf dem Dreesch wäre man mit der Arbeit der Polizei sehr zufrieden, man würde sich oft wünschen, dass noch mehr Beamte vor Ort wären, dann würden auch in der Dunkelheit noch mehr Leute sich getrauen, auf die Straße gehen. Jan freute sich natürlich darüber, dass die Leute von der Straße anders dachten und gegenüber der Polizeiarbeit eine positivere Haltung einnahmen als Zeitungsjournalisten wie jener Gilbert Dorn. In diesem Moment wurde ihm auch klar, was der Anruf vom Vorabend im Büro bezwecken sollte. Dorn dürfte in einem Naheverhältnis zu Kleebach, Hösken oder sonst jemandem im Umfeld des Vereins zur Förderung der Bewusstseinserweiterung stehen, entweder weil er die Betreffenden persönlich kennt oder weltanschaulich mit deren Zielen sympathisiert oder beides zutrifft. Es sah auch so aus, als hätte der Redakteur eine Praktikantin vorgeschickt, um ein paar notwendige Informationen einzuholen, die nötig waren, um seine auf vorgefassten Meinungen beruhende Tendenzberichterstattung und Kommentierung mit Fakten aus Polizeiquellen zu füttern und ihr auf diese Weise einen Anstrich scheinbarer Seriosität und Objektivität zu geben. Im Grunde wurden aber vor allem die Angaben Höskens und Kleebachs ausgeschmückt. Es war also jene Situation eingetreten, die Jan schon aus Stuttgart kannte, nämlich dass die Polizeiarbeit von feindseligen Presseleuten in Frage gestellt wurde.
 
   Jan begab sich trotz Wochenendes im weiteren Verlauf jenes Vormittags noch einmal an seine Dienststelle, um ein paar ergänzende Recherchen vorzunehmen und den bisherigen Akteninhalt noch einmal durchzusehen. Er sollte bei dieser Gelegenheit noch einen weiteren Anruf vonseiten der Presse bekommen. Die "Extra"-Zeitung, die sich damals nach der Stuttgarter Schulgeiselnahme zum Verlautbarungsblatt Bärbel Jamroseks aufgeschwungen hatte und auf diese Weise entscheidend dazu beitrug, dass Jan nach seinem Eingreifen keine disziplinarrechtlichen Konsequenzen erfuhr, wollte offenbar auf ihre Weise die Ereignisse der vorangegangenen Tage aufarbeiten. In der aktuellen Ausgabe hatte das Blatt einen kleinen Artikel im Blattinneren gebracht - "Seid Ihr noch bei Trost? - Widerlich: Satansjünger schänden Waldfriedhof" lautete die Überschrift -, es wurden aber nur ein paar Angaben aus dem Polizeibericht wiedergegeben und die entsetzte Reaktion eines Anwohners auf die Verwüstungen. Jan verbrachte in der Folge noch einen nicht geringen Teil des Wochenendes damit, zu grübeln, ob die öffentliche Aufmerksamkeit, welche die Vandalenakte hervorgerufen hatten, für die Claassens selbst und vor allem für Lena positiv oder negativ wären, ob wenigstens sie jetzt sicherer wären, wo satanistische Umtriebe in der Stadt zum Thema geworden waren. Vor allem die positive Berichterstattung der großen städtischen Tageszeitung, die dem VFB und seinen Funktionsträgern faktisch eine Märtyrerrolle im Kampf gegen eine angeblich willkürliche Polizei zugedacht hatte, könnte Anhänger davon abhalten, dieses Prestige durch Gewaltakte gegen Schwächere zu gefährden. Andererseits würden viele jugendliche Heißsporne aus dieser Szene keine taktische Rücksichtnahme kennen und der Verein deckte ja nicht alle ab, die eine Gesinnung dieser Art aufwiesen. Im Internet fand er auch heraus, dass jener Gilbert Dorn, der nun im Kommentar für die Tagespost die Arbeit der Polizei scharf kritisierte, auch derjenige war, der an der Spitze der aggressiven Kampagne gegen den Stadtrat Frieder Jansen gestanden hatte.
 
   Jan war nicht der Typ, der gerne andere Menschen am Wochenende behelligte, aber in dieser Situation griff er kurz entschlossen zum Telefonhörer. Eine freundliche Frauenstimme begrüßte ihn, offenbar bereitete man sich in der Zippendorfer Villa des früheren Stadtrats gerade auf das Mittagessen vor. Jan stellte sich vor und bat um ein Gespräch mit Jansen, kurz darauf war dieser am anderen Ende der Leitung.
 
   "Womit kann ich dienen, Herr Stöhr?"
 
   "Herr Jansen, ich ermittle in einem Fall, der möglicherweise einen Bezug zum okkultistischen Sektenmilieu hat, mit dem Sie sich als Stadtrat befasst hatten."
 
   Kurz wurde es still, dann brach doch noch einmal der ehemals engagierte Politiker in Jans Gesprächspartner durch. "Ich stelle Ihnen gerne alles zur Verfügung, was ich damals an Informationen und Dokumenten gesammelt habe. Einiges liegt bei mir noch im Keller. Aber lassen Sie meinen Namen bitte aus allem heraus, ich habe eine Frau und zwei Kinder und will nicht auch noch die Stadt verlassen müssen. Damals hatten Leute noch um 2 Uhr morgens angerufen und Morddrohungen gegen meine Kinder ausgestoßen. Ich will das nicht noch einmal erleben."
 
   "Ich verstehe, Herr Jansen. Aber damit wir von der Polizei etwas unternehmen können, müssen wir alles wissen, worauf wir unsere Ermittlungen aufbauen könnten."
 
   "Ich habe den Zeitungsbericht gelesen. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie erwarten könnte. Passen Sie besonders auf Gerd Hösken auf, der ist gefährlich, gewissenlos und geht über Leichen. Kleebach ist nur ein Glücksritter und Opportunist, der versucht überall, wo er kann, was abzustauben. Aber auf eine Frage habe ich bis heute keine Antwort: Woher kommt sonst noch das Geld des VFB? Der Verein muss reiche Unterstützer haben. Leute, die nicht mit ihrem Namen auftauchen möchten, aber die Ziele teilen. Und deshalb auch Geld dafür geben, das sie übrighaben."
 
   "Danke, dass wir auf Sie zählen können, Herr Jansen."
 
   Jan wollte sich in der darauffolgenden Woche mit dem früheren Stadtrat treffen und mit ihm zusammen das Material sichten, das dieser noch in seinem Privatarchiv aufbewahrt hatte. Sollte Jansen übertrieben haben, als er ihn so eindringlich auf die Gefahren hingewiesen hatte, die mit den Ermittlungen verbunden wären? Fakt war, dass der Stadtrat nicht nur durch feindselige Presseartikel zum Rückzug gezwungen worden war. Fakt war auch, dass der Betreiber des Nachhilfeinstitutes zur Zielscheibe von Straftaten und Drohungen wurde. Und Fakt war auch, dass jemand versucht hatte, eine 15-jährige Schülerin in den Selbstmord zu treiben. Jan musste an Kirsten denken. Das war, seit er den Dienst angetreten hatte, nicht so oft wie davor gewesen, weil er ständig beschäftigt war und alle Hände voll damit zu tun hatte, den Fall aufzubereiten. Nun war er bei aller Trauer aber fast erleichtert, dass sie nicht mehr da war. Wenn es wirklich ein so großer, gefährlicher und übermächtiger Gegner sein sollte, mit dem er es aufzunehmen hatte, stand er doch wenigstens alleine. Das gab ihm ein Gefühl von Gelassenheit. Wer ihn nun aufhalten oder aus dem Weg räumen wollte, musste gegen ihn selbst vorgehen. Es gab nun nichts mehr, was sie ihm nehmen konnten. Keine Frau, keine Kinder waren da, die er in Gefahr bringen würde, nur er selbst als potenzielle Zielscheibe. Und um seines eigenen Lebens wegen noch Angst zu verspüren, war mit Kirsten zu viel an Glanz aus demselben verschwunden, ohne dass etwas in Sicht wäre, was Ähnliches wieder hineintragen könnte. Britta vielleicht? Sie war eine nette, sympathische, hübsche Kollegin. Aber eben eine Kollegin. Die Nähe, die entstanden war, war eine dienstliche. Und über mehr hatte Jan sich auch noch nie Gedanken gemacht. Dafür war der Platz, wo sein Herz war, auch zu verwaist, seit Kirsten nicht mehr da war. Jan verbrachte den Rest des Wochenendes mit Spaziergängen am Meeresstrand von Pöel, tags darauf in der Stadt, entlang des Sees und im Park, der sich über das Grüne Tal erstreckte, das den ersten Bauabschnitt des Dreesch von jenen trennte, die auf der Zippendorfer Seite liegen.
 
  
 
  
   
   6. Der Schutzengel
 
   Die letzte Woche des ersten Dienstmonats in Schwerin führte Jan gleich zu Beginn ans Bleicher Ufer. Dort hatte ihn Staatsanwalt Berthold Schanderl in sein Büro bestellt. Britta hatte beim Abendessen vom vorangegangenen Freitag in der Münze angedeutet, dass Polizeipräsident Jacobsen und er kein so gutes Verhältnis zueinander hätten. Die Chemie scheine nicht zu stimmen zwischen dem kühlen, distanziert wirkenden Nordlicht und dem einige Jahre zuvor aus dem tiefsten Niederbayern in den Norden gekommenen Schanderl, dem viele nachsagen, er würde politisch der SPD zu nahe stehen, um in seiner eigentlichen Heimat ähnlich rasch Karriere innerhalb des Justizapparates machen zu können wie hier im Norden. Als Jan ihm gegenübersaß, war ihm als früherem Stuttgarter das Auftreten des etwas beleibten und mit seinem Zwirbelbart unverkennbar an Eigenheiten seiner Herkunftsregion erinnernden älteren Herrn zweifellos vertrauter als dieses es dem Präsidenten sein musste, den der zugezogene Staatsanwalt wohl unter seinesgleichen als Prototypen eines "Preiß'n" beschreiben dürfte.
 
   "Grüß Gott, Herr Stöhr," hieß Schanderl ihn willkommen, Jan konnte sich vorstellen, dass der Zuwanderer aus dem Südem in der Fremde bewusst und fast trotzig an den Grußformeln seiner Heimat festhalten würde, "aa oana, den's hier 'nauf zog'n hat?"
 
   "Ich war so frei", erwiderte Jan und schüttelte ihm die Hand.
 
   "Herr Stöhr, ich hab' die Hösken-Ermittlungsakte auf den Tisch bekommen und wia's ausschaut, känna'ma da nix mach'n. Was der über die Sauerei da auf dem Friedhof g'schrieben hat, erfüllt koan Tatbestand. Mia hab'n überhaupt koane Anhaltspunkte dafia, dass der des an'zettelt hätt'. Und ob die was mit die Drohungen gegen de Kloane vom Claassen z'toa hobn, wiss' mer aa net. Es reicht oafach hint' und vorn' net aus, um aanur oa Hausdurchsuchung bei dem Hösken durchz'kriagn und der Lakl hod jo aa g'wiss scho oiß aus seina Wohnung g'schafft, wos uns hätt' weidabringa kenna. Waunn do überhaupt was g'wen is. Bei der Claassen sand die Mails jo aa vo da Universität oder von Internet Café aus wegg'schickt word'n."
 
   Jan war ein wenig erleichtert, dass der Staatsanwalt die Presseberichterstattung des Wochenendes nicht zum Anlass genommen hat, ihn mit Vorwürfen über angeblich unangemessene Ermittlungsmethoden zu überziehen. Offenbar hatte auch Schanderl den Eindruck gewonnen, es wäre von höchster Priorität, die Urheber der Drohungen gegen Lena Claassen und die Schuldigen an den Vandalenakten auf dem Waldfriedhof schnell zu fassen, aber ihm waren die Hände gebunden, weil die Staatsanwaltschaft noch weniger an Greifbarem auf dem Tisch hatte als die Kriminalpolizei. Jan und der Staatsanwalt gingen noch über eine knappe Stunde hinweg den bisherigen Stand der Dinge durch, vor allem ließ sich Schanderl auch über alles unterrichten, was Britta und Jan auch abseits des eigentlichen Akteninhalts schon an Erkenntnissen und Spekulationen untergekommen war.
 
   "Herr Stöhr, ich kann Ihnen leider im Moment nicht helf'n. Mach'n S' weiter, halten S' mich auf'm Laufenden, aber seien S' vorsichtig, weil i koane Fakt'n brau'ha ko, wo's daunn hoaßt, man hätt' die auf a unzulässige Oat und Weise kriagt. Verstehn'S mich net foisch, i find's aa gscherd, wos der Lakl da in die Zeitung g'schmiert hat am Samstag, aber i werd mi do aa net in die Nessl'n setz'n, wann i net amoi woaß, weg'n wos eigentlich."
 
   "Ich werde mich daran halten, Herr Schanderl."
 
   "Guat. Und passn' S' auf eana auf, wer woaß, was des fia Leut sand, i taat di net unterschätz'n. Waunn S' was brauch'n, ruafn 'S mi bitte sofort an."
 
   Jan verabschiedete sich und wollte, da es immerhin schon Plusgrade hatte, den Weg zu Fuß durch die Stadt zurück ins Revier nehmen.
 
   In der Mecklenburgstraße wollte er sich in einem der kleinen Fertigbackläden einen kleinen Imbiss für den möglicherweise noch längeren Tag auf der Dienststelle mitnehmen - schließlich sollte er in jedem Fall auf den Anruf Brittas warten, die in Saarbrücken versuchen wollte, Nele Krug und deren Eltern zur Aussage zu bewegen. Als er den Laden gegenüber dem Eissalon betreten wollte, fiel ihm plötzlich eine Szenerie ins Auge, die ihm als eigenartig erschien. Drei jüngere Männer in ähnlich schwarzen Mänteln wie jene, die schon einige Tage zuvor in der Stadt zu sehen waren, gingen hinter einem jungen Mädchen her, dem die Situation augenscheinlich unangenehm war und das daraufhin seinen Schritt beschleunigte. Dies taten ihr die Verfolger aber gleich und bald hatten sie so weit zu ihr aufgeschlossen, dass sich die Kleine regelrecht eingekesselt sehen musste. Links von ihr schritt nun der Stämmigste der Jungs neben ihr her, ein anderer schritt rechts im Gleichschritt neben ihr her und der dritte ging einen knappen Meter hinter ihr. Auf der Höhe des Postgebäudes kam der Kräftige immer näher und versetzte dem Mädchen einen Rempler, sodass dieses nach rechts torkelte. Dort wurde es einige Meter weiter von dem rechts von ihr gehenden Schwarzmantel wiederum gerempelt. Jan war klar, dass sich die Kleine in einer gefährlichen Situation befand. Er hatte den Backwarenladen verlassen und sich den jungen Männern und dem Mädchen an die Fersen geheftet. Nun beschleunigte er seinen Schritt und drängte sich zwischen die Verfolger, um das Mädchen abzuschirmen. Der Jugendliche, der zuvor rechts von dem Mädchen gegangen war, und der Junge von hinten packten Jan daraufhin am Arm, um ihn festzuhalten, da schritt der Bullige von den Dreien schon auf ihn zu und holte zu einem Faustschlag aus. Jan gelang es, seinen Kopf so zu senken, dass er bloß an der Stirne getroffen wurde. Es gelang ihm, sich kurz aus dem Griff zu befreien und er versetzte dem Schläger mit aller Kraft einen gezielten Tritt mit der Schuhspitze ins Schienbein, sodass dieser laut aufschrie. Es gelang ihm, einen zweiten Schlag abzuwehren und so gelang es ihm, auch dem Kräftigsten noch einmal mit seinen schweren Stiefeln einen wuchtigen Tritt in die Kniegegend zu verpassen. Daraufhin fiel der zu Boden, Jan versetzte einem anderen einen Ellenbogencheck gegen die Nase, der Dritte ließ daraufhin von ihm ab, um sich um den Kräftigen zu kümmern, der sich immer noch mit schmerzverzerrtem Gesicht das Schienbein hielt. Derjenige, den Jan mit seinem Ellenbogen getroffen hatte, machte kurz noch Anstalten, auf ihn zuzukommen, wich dann aber zurück, als er sah, dass Jan sich in Karatestellung ein paar Meter entfernt weiter vorne vor ihm aufgebäumt hatte und ging zu den Anderen zurück.
 
   Das Mädchen kauerte noch zitternd ein paar Meter weiter an der Mauer neben dem Eingang des Bolero. Jan sah ihr in die Augen, ihre Gesichtszüge kamen ihm sehr bekannt vor.
 
   Mit einem leicht vorwurfsvollen Blick sprach er sie an: "Mädel, warum bist du nicht weggelaufen, als ich gekommen bin?"
 
   Die Kleine muss etwa 15 gewesen sein. Sie sah Jan an und hatte Tränen in den Augen.
 
   "Ich konnte nicht. Wenn Ihnen etwas passiert wäre, das hätte ich nicht ausgehalten, dann wegzulaufen."
 
   "Hast du keine Schule heute?", fragte Jan.
 
   "Nein, ich war im Krankenhaus, weil ich versucht hatte, mir das Leben zu nehmen. Heute musste ich zur Nachuntersuchung hier bei Dr. Schmitz in der Helenenstraße. Als ich dort rausgekommen war, wollte ich zur Knaudtstraße gehen, um von dort aus den Bus nach Hause zu nehmen. Aber da waren die auf einmal hinter mir her."
 
   Jan wollte sichergehen, dass die Typen, die mittlerweile das Weite gesucht hatten, nicht noch einmal zurückkommen würden. "Ich geh mit dir mit zum Bus. Wie heißt du denn eigentlich?"
 
   "Lena. Lena Claassen."
 
   Und nun wusste Jan, warum ihm die Gesichtszüge des Mädchens so bekannt erschienen waren. Es waren unverkennbar die gleichen, die man auch aus dem Antlitz ihres Vaters herauslesen konnte.
 
   "Wer bist du oder sorry, wer sind Sie?"
 
   Jan wollte jetzt keinen Fehler machen. "Ich bin Jan Stöhr, für dich Jan und ein Sie gibt es hier auch nicht."
 
   "Bist du mein Schutzengel?"
 
   Jan lächelte sie an. "Wer weiß, vielleicht hat der mich geschickt, ohne dass ich es bemerkt hätte."
 
   Lena lächelte. Jan hatte den Eindruck, es wäre überhaupt keine gute Idee, sich Lena als Polizeibeamter vorzustellen. Wenn schon ihre Freundin Nele Angst gehabt hatte, sich der Polizei anzuvertrauen, konnte man davon ausgehen, dass auch sie selbst vielleicht abblocken würde, wenn sie wüsste, dass sie mit einem Beamten sprach.
 
   Jan bot ihr lieber auf dem Weg zur Bushaltestelle an, sie auf ein Stück Kuchen oder ein Eis einzuladen. Die "Münze" war wohl nicht die richtige Adresse, schließlich kannte man ihn da schon und würde ihn vielleicht als "Herr Oberkommissar" begrüßen. Also entschloss sich Jan, Lena zu fragen, ob sie mit ihm zur Konditorei am Ziegenmarkt gehen wollte. Es wäre eine einmalige Gelegenheit, ein Vertrauensverhältnis aufzubauen und auf diesem Wege mehr zu erfahren über die Hintergründe der Attacken gegen das Mädchen. Lena nahm die Einladung freudig an.
 
   Die beiden setzten sich in an einen gemütlichen Tisch nicht weit vom Verkaufstresen entfernt, Jan merkte, wie das Mädchen noch zitterte und auch in ihrer Stimme schwangen Angst und nackte Panik mit.
 
   "So, Lena, jetzt komm erst mal zur Ruhe. Die sind weg und kommen so schnell nicht wieder." Jan bestellte Kaffee für sich, für Lena ein großes Stück Aprikosenkuchen und eine Tasse heißer Schokolade.
 
   "Weißt du, was für Leute das sind, Lena? Haben die schon öfter so etwas mit dir gemacht?"
 
   Lena nickte mit dem Kopf. "Ich weiß nicht, was ich denen getan habe. Ich sage ja nichts, die sollen mich einfach nur in Ruhe lassen. Ich will das nicht mitmachen, was die wollen."
 
   "Hast du Angst, mit Deinen Eltern darüber zu reden? Oder mit Deinen Lehrern oder mit der Polizei? Glaubst du nicht, dass die dir helfen können?"
 
   Lena begann auf einmal hemmungslos zu weinen. Jan ging zu ihr an das andere Ende des Tisches, reichte ihr ein Taschentuch und ließ sie ihren Kopf an seine Schulter lehnen. Als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte, ließ er sie los. In der Zwischenzeit standen auch schon der Kuchen und die Schokotasse auf dem Tisch.
 
   "Lena, ich glaube, deine Familie und deine Freunde wollen dir gerne helfen. Aber das können sie nur, wenn du ihnen sagst, was geschehen ist."
 
   Lena nickte wieder, wobei ihr ein Strähnchen aus ihrem langen und sorgfältig mit einem Haarreifen nach hinten zusammengefassten aschblonden Haar ins Gesicht rutschte. Jan lächelte und Lena lächelte verlegen zurück. Aber sofort verfinsterten sich ihre Gesichtszüge wieder und jene Angst und tiefe Traurigkeit befielen ihre Stimme, die immer noch bebte und so schwach war, dass sie um jedes Wort kämpfen musste.
 
   "Ich kann das nicht, ich schäme mich so. Ich habe was Schlimmes getan und bin mit den bösen Menschen mitgegangen. Und ich habe Nele in Gefahr gebracht. Und außerdem bin ich eine Hexe." Wieder liefen ihr die Tränen übers Gesicht und einige davon tropften auf ihren Teller. Sie hatte es immer noch nicht geschafft, ihren Kuchen und die Schokolade anzurühren.
 
   "Warum glaubst du denn das Lena? Wer hat denn so etwas gesagt?" Jan fragte sie mit bewusst ruhiger Stimme, während er bedachtsam in ihre Augen blickte.
 
   "Es war früher schon so, ich bringe allen Menschen nur Unglück. Ich bin schuld, dass meine Mama gestorben ist. Und meine Oma. Und Frau Kamhausen, die drei Häuser weiter von zu Hause gewohnt hat."
 
   "Aber warum denn, Lena?"
 
   "Immer, wenn etwas Böses geschehen ist, habe ich es zuvor geträumt. Es ist wie ein Fluch. Ich habe im Traum gesehen, wie wir von Oma Abschied nehmen und eine Woche später war sie tot. Ich hatte geträumt, dass meine Mama im Meer ertrinkt, und zwei Tage später starb sie bei dem Segelunfall. Und bei Frau Kamhausen hab' ich es auch kurz zuvor geträumt und sie ist dann gestorben. Ich habe seither Angst, die Augen zu schließen. Dass die bösen Menschen mich töten wollen, ist sicher die Strafe dafür, dass ich eine Hexe bin. Das haben die in der Grundschule auch schon alle zu mir gesagt."
 
   Jan verspürte einen starken Drang, sich eine Zigarette anzuzünden. Um dem jungen Mädchen gegenüber kein schlechtes Vorbild abzugeben, ließ er das Päckchen stecken und versuchte, das Gespräch aufrechtzuerhalten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich sicher war, sie würde ihm dies alles nicht erzählen, wenn sie wüsste, dass er ein Polizeibeamter ist. Aber so war er nur ein Mann, der sie vor Menschen gerettet hatte, die ihr etwas antun wollten.
 
   "Dann haben die aber einen riesengroßen Schwachsinn gesagt, Lena. Ich weiß ganz genau, dass du keine Hexe bist. du bist ein ganz liebes und anständiges Mädchen und würdest nie einem Menschen etwas Böses wollen."
 
   "Wirklich?" Lena blickte Jan mit ihren verheulten Augen an.
 
   "Und wie. Aber hallo…", antwortete er mit dem Brustton der Überzeugung, während er ihr tief in die Augen blickte.
 
   "Die kommen sicher wieder." Lena bemühte sich, ein paar Stücke ihres Kuchens hinunterzuwürgen, aber Jan merkte, dass es wohl eher aus Höflichkeit ihm gegenüber denn aus eigenem Antrieb war.
 
   "Du musst nicht essen, wenn es dir noch nicht so gut geht, Lena. Aber seit wann machen die denn das schon?"
 
   Das Mädchen legte die Gabel auf ihren Teller und schob ihren Kuchen Jan zu.
 
   "Ich weiß es gar nicht mehr, was alles gewesen war. Alles wäre nicht passiert, wenn wir nicht mitgefahren wären. Es war so schrecklich, ich kann es nicht erzählen. Ich hatte solche Angst und Nele auch. Jedenfalls ging der Terror an jenem Abend los. Sie wollten uns als Hexen einführen, es ist aber etwas passiert. Und seit diesem Abend wollen sie uns töten, meine Freundin Nele und mich. Aber ich kann nicht darüber reden, bitte."
 
   Lena begann wieder bitterlich zu weinen. Jan wollte sie nicht weiter quälen. Er tröstete Lena, schlang den Rest ihres Kuchens hinunter und ließ sich die Rechnung bringen. Lena wollte sich auf der Toilette noch das Gesicht mit kaltem Wasser waschen, damit das Verheulte in ihrem Antlitz nicht so sichtbar bleiben würden. Jan vergewisserte sich, dass niemand sonst in der Toilette war und wartete danach vor der Türe, bis Lena fertig war. Danach begleitete er das Mädchen noch zur Bushaltestelle. Nachdem sie den Bus, der sie direkt nach Cambs bringen würde, bestiegen hatte und dieser wegfuhr, versuchte Jan sofort auf dem Handy, Britta zu erreichen, die vielleicht noch die Möglichkeit haben würde, im Gespräch mit Nele Krug in Saarbrücken noch mehr zu erfahren. Leider war es ausgeschaltet. Das konnte bedeuten, dass sie gerade im Gespräch mit dem Mädchen sein könnte oder auch, dass sie schon längst wieder im Zug zurück nach Schwerin sitzen konnte.
 
   Jan hatte aber immerhin Glück, dass er Frieder Jansen auf dessen Handy erreichen konnte und dieser über die Mittagszeit zu Hause war. Der Ex-Stadtrat wollte ihm nicht versprechen, dass er eine halbe Stunde später noch da sein würde. So lange sollte Jan brauchen, um zurück zum Präsidium zu gelangen, wo sein Wagen stand, und von dort aus Jansens Haus in Zippendorf zu erreichen. Aber es wurde ihm zugesagt, dass die in zwei großen Paketen verpackten Unterlagen, die aus der früheren politischen Tätigkeit übriggeblieben wären, abholbereit in der "Perle" hinterlassen werden würden und der frühere Ratsherr im Falle von Rückfragen jederzeit mobil zu erreichen wäre. Jan konnte in der Folge zwar Frieder Jansen nicht mehr antreffen, aber eine freundliche junge Dame empfing ihn schon an der Rezeption jener schmucken Altbauvilla am malerischen Strand, in deren Erdgeschoß ein gemütliches Restaurant untergebracht war, das immer schon gerne als Veranstaltungsort für Sitzungen des Ortsbeirates oder lokaler politischer und gesellschaftlicher Organisationen genutzt wurde. Jan nahm das Material entgegen, kehrte zurück an die Dienststelle und verbrachte den Rest des Tages damit, liegengebliebene Berichte zu schreiben und dann den Inhalt der Ordner zu sichten, die Jansen für ihn eingepackt hatte.
 
   Großteils handelte es sich dabei um Sitzungs- oder Ausschussprotokolle, Korrespondenz oder Dossiers, die sich der Politiker zur Untermauerung seines Standpunktes in der Förderungsdebatte von den Sektenbeauftragten der Kirchen zukommen ließ. Einige Aufzeichnungen gaben jedoch auch Aufschluss darüber, wie massiv Jansens Privatleben in Mitleidenschaft gezogen worden war, seit er öffentlich Partei gegen den Verein zur Förderung der Bewusstseinserweiterung Stellung bezogen hatte. Über jeden eingehenden Drohanruf wurde eine Gesprächsnotiz angefertigt, einige anonyme Briefe enthielten massive Drohungen, Jan fiel unter anderem auch eine Postkarte ins Auge, die an Jansens Privatadresse gerichtet war und in der eine - wie sich wenige Tage später feststellen ließ, fiktive - 13-Jährige "Stefanie" Bezug nahm auf eine angebliche gemeinsame Liebesnacht mit dem Politiker während der dreitägigen Tagung einer Stadtratsdelegation gemeinsam mit Amtskollegen aus anderen norddeutschen Bundesländern in Bremerhaven, die im Frühjahr 2005 stattgefunden hatte. Auf diese Weise sollte augenscheinlich das Familienleben des konservativen Politikers getroffen werden, dieser erstattete Anzeige gegen Unbekannt wegen Übler Nachrede. Mehrere Amtskollegen und das Personal des Hotels, in dem er genächtigt hatte, konnten übereinstimmend bestätigen, dass er an keinem der Tage, an denen die Kommunalvertreter in der Hafenstadt waren, Kontakte zu Frauen unterhalten hatte und erst recht nicht zu minderjährigen. Jansens Feinde schienen jedoch über detailliertes Wissen selbst über Einzelheiten seiner Ratstätigkeit zu verfügen und ihn buchstäblich auf Schritt und Tritt zu beschatten. Die Karte war auch in Bremerhaven abgestempelt worden. Darüber hinaus kam es immer zu Aktionen, die zwar keinerlei Straftatbestand erfüllten, aber das Opfer einschüchtern sollten, indem sie ihm andeuteten, dass er im Visier seiner Gegner war. So etwa, wenn Jansen morgens zu seinem Fahrzeug ging und eine Visitenkarte von Kleebach an der Scheibe steckte.
 
   Jan war so in die Unterlagen versunken, dass er nicht bemerkte, wie spät es bereits geworden war, als ein leicht untersetzter älterer Herr die Türe zum Dienstzimmer öffnete und plötzlich völlig außer Atem im Raum stand.
 
   "Herr Wachtmeister, Herr Wachtmeister, helfen Sie mir bitte. Schon wieder haben die mir meine Grundstückszufahrt zugestellt."
 
   Jan konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, zum einen fand er die Anrede witzig, zum anderen war der Mann ganz offenbar an der völlig falschen Adresse. Da es jedoch schon 20 Uhr war und der Großteil der anderen Zimmer nicht mehr besetzt war, stellte sich Jan dem Besucher - auch unter Angabe des korrekten Dienstranges - vor und bot ihm seine Hilfe an.
 
   "Was kann ich für Sie tun, Herr…?"
 
   "Grothe, Walter Grothe. Herr Oberkommissar, der vom Nachbargrundstück verparkt schon wieder meine Zufahrt. Wenn er mit seinem Transporter dort steht, kann kein Mensch vorbei. Ich hab' dort im Torfmoor vor Consrade eine Hütte und nebenan hat so ein reicher Wessi aus Hamburg sein Grundstück. Und der verparkt mir immer meine Zufahrt und beschimpft mich, wen ich ihm darum bitte, wegzufahren."
 
   "Das ist ja nicht sehr nett," war das Einzige, was Jan ihm zu erwidern wusste. Und bemüht, den mutmaßlichen Querulanten auf eine möglichst schonende Art und Weise loszuwerden, zückte er Papier und Bleistift.
 
   "Herr Grothe, Sie sind hier bei der Kriminalpolizei. Eigentlich ist so etwas nun wirklich nicht unser Zuständigkeitsbereich. Aber wenn Sie möchten, notiere ich mir Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und das Kennzeichen des Transporters und lege das alles morgen dem Kollegen von der Verkehrsabteilung auf den Schreibtisch, damit er sich dann darum kümmert. Ist das in Ordnung so?"
 
   "Danke, Herr Wacht-, Verzeihung, Herr Oberkommissar." Der ältere Herr war offenbar froh, dass er nicht unverrichteter Dinge wieder das Polizeirevier verlassen musste.
 
   "Gern geschehen, Herr Grothe, und jetzt fahren Sie noch mal vorbei dort und sehen nach, ob der Wagen immer noch dort steht. Wenn Sie weiterhin Ärger haben, gehen Sie am besten zum Anwalt und gehen zivilrechtlich gegen Ihren Nachbarn vor. Und wenn Sie Angst haben, der Herr wird gewalttätig, dann sagen Sie den Kollegen in der Inspektion in der Yorckstraße Bescheid, dann brauchen Sie nicht extra in die Stadt zu fahren."
 
   "Vielen Dank, Herr Oberkommissar, vielen Dank." Der späte Störer verließ das Gebäude, während Jan noch lächelnd und kopfschüttelnd in seinem Drehstuhl sitzen blieb. Angesichts der fortgeschrittenen Abendstunde, die ihn daran erinnerte, dass er seit dem Bäckereibesuch mit Lena Claassen nichts mehr zu sich genommen hatte, entschloss er sich, den Pizzaservice anzurufen.
 
   Jan war fast fertig mit der Bestellung, da hörte er von draußen eine ihm vertraute weibliche Stimme rufen. "Halt, warte, ich habe auch Hunger. Da kommt noch eine Tonno mit Zwiebeln, viel Oregano und extra Käse dazu und außerdem…" - Britta hatte es mittlerweile ins Büro geschafft und war damit beschäftigt, ihren Mantel an den Haken zu hängen - "… krieg ich als Nachtisch noch ein Tiramisú, weil nach der halben Weltreise hab' ich einfach nur Hunger."
 
   Britta hatte Glück, dass Jan es noch schaffte, ihre Bestellung mit durchzugeben.
 
   Nachdem Britta den Kaffeeautomaten angeworfen und sich ein Glas mit Wasser gefüllt hatte, setzte sie sich an ihren Platz und fragte Jan danach, ob es Neuigkeiten gäbe. Dieser erzählte von seinem Treffen mit dem Staatsanwalt, seinem beherzten Eingreifen, das nötig war, um reinen Tisch mit den Bedrängern Lena Claassens zu machen sowie von dem Inhalt der Unterlagen, die er von Jansen überlassen bekommen hatte, soweit er diese bereits analysieren konnte. Jan wollte nunmehr aber seinerseits wissen, was die Reise seiner Kollegin nach Saarbrücken an neuen Erkenntnissen zum Fall gebracht hätte. Britta konnte ihm, wie zu befürchten war, nicht viele tiefgreifenden Informationen bieten, die Gespräche mit Nele Krug und deren Eltern waren sehr unergiebig verlaufen. Sie alle waren immer noch von panischer Angst erfüllt, erzählten detailliert über alle Drohungen, die bei ihnen eingegangen wären, als sie noch in Schwerin gewohnt hätten und dass sie sich jetzt noch regelmäßig umdrehen würden, ob ihnen nicht jemand folgen würde, wenn sie das Haus verlassen hätten und dass sie konsequent nicht mehr nach Einbruch der Dunkelheit ihre Wohnung verlassen würden, wenn dies nicht gerade unvermeidbar wäre. Das Wenige, das Britta den verängstigten Krugs entlocken konnte, deckte sich jedoch mit dem, was Jan von Lena Claassen erfahren hatte. Nele kannte die Wahrträume ihrer Freundin und musste miterleben, wie diese deshalb von ihren Mitschülern ausgegrenzt und am Ende von den Satanisten umworben wurde. Und dass eines Abends beide Mädchen zu einer Zusammenkunft eingeladen worden waren, dass dort etwas Schreckliches geschehen sein musste und von jenem Abend an der Psychoterror begonnen hatte.
 
   Nachdem die Pizzen für die Polizeibeamten eingetroffen waren, blieben diese noch bis kurz vor Mitternacht im Revier, um zusammen das auszuwerten, was von Jansen noch durchgesehen werden musste. Britta war nach der stressigen Bahnfahrt sehr müde, aber sie wollte, koste es was es wolle, auf dem neuesten Stand sein und genauso wie Jan keine Zeit verlieren, denn die Bedrohungssituation vor allem für Lena Claassen schien sich seit dem Beginn der polizeilichen Ermittlungen sogar noch zugespitzt zu haben. Jan brachte Britta in jener von den Temperaturen her schon einigermaßen der Jahreszeit angemessenen Frühlingsnacht noch zu ihrer Wohnung, weil sie ihren Wagen vor der Abreise nach Saarbrücken zu Hause stehen gelassen hatte. Es war bereits 1 Uhr des nächsten Tages, als er in der Kingstraße eintraf, seinen Wagen auf dem Parkplatz des Getränkeladens abstellen konnte - was ihm Frau Stevens entgegen dem Hausgebrauch ausdrücklich erlaubt hatte - und meinte, sich, nachdem er bloß noch Post und Tageszeitung ungelesen auf das Wohnzimmersofa geworfen sowie sich noch einmal die Zähne geputzt hatte, endlich zu Bett begeben zu können. Jan hatte bereits das Licht ausgeknipst, sich zugedeckt und bequem zur Seite in die gewohnte Einschlafposition gerollt, da hörte er noch einmal das Handy in seiner Jackentasche klingeln. Jan dachte, Britta wollte sich vergewissern, ob er gut nach Hause gekommen war - was aus seiner Sicht ein Ausmaß an Fürsorglichkeit offenbart hätte, das ihn überrascht hätte, und war schon zuversichtlich, dass es nach drei Mal Klingeln wieder aufhören würde. Als dies nicht der Fall war, setzte er sich dann doch noch ärgerlich in Bewegung und suchte im Dunkeln nach seiner Jacke, wobei er halblaut vor sich hin fluchte: "Ach, leck mich doch."
 
   Schließlich hatte er es gefunden, wunderte sich, dass keine Rufnummer auf dem Display zu lesen war und gähnte müde seinen Namen ins Telefon.
 
   Es war eine laute, aber offenbar verstellte Stimme, die am anderen Ende zu hören war.
 
   "Lass die Finger von dieser Sache oder du bist tot, Bulle! Hörst du… tot."
 
   Jan war zu sauer, um Respekt oder Angst angesichts dieser Drohung zu empfinden.
 
   "Du kannst mich mal kreuzweise und ruf morgen noch mal an, wenn du was von mir willst, du Asi! Und zwar zur Dienstzeit!" blaffte er in den Hörer. Dann klickte er den Anruf weg, drehte sich noch einmal zur Seite und zog sich die Decke über den Kopf. Es mag wohl daran gelegen haben, dass er sich anfangs noch nicht sicher war, ob er wirklich ein ungewöhnliches Geräusch gehört hatte, dass er nicht anders reagierte. Aber je länger er nachdachte, war er sich sehr sicher, das Klirren einer Scheibe gehört zu haben. Und als er die Augen öffnete, bemerkte er durch die trübe Schlafzimmerglastüre eigenartiges helles Licht im Wohnzimmer, das aufflackerte wie ein offenes Feuer. Jan sprang auf, eilte in Richtung der Fensterfront und bemerkte nicht nur, dass eine Scheibe seiner Fensterfront eingeschlagen war, sondern dass auch der Teppichboden zwischen Sitzgarnitur und Computertisch Feuer gefangen hatte. Geistesgegenwärtig rannte er aus der Wohnung und schnappte sich den im Laubengang hängenden Feuerlöscher. Es war nicht viel passiert, er konnte den Brand rasch unter Kontrolle bekommen. Von dem Attentäter war jedoch nichts mehr zu sehen, der dürfte sich schon längst entlang des dunklen Wegs, der rechts an den gegenüber liegenden Wohnblocks vorbei zu den Eigenheimsiedlungen führte, die jenseits der Arno-Esch-Straße lagen, aus dem Staub gemacht haben. Auch in die andere Richtung konnte er aber geflüchtet sein, über die Böschung vor dem Hauseingang und dann in die Richtung Tagespost-Verlag. Fest stand, dass Jan jetzt ein kaputtes Fenster, einen angesengten Teppichboden und eine Menge Scherben im Wohnzimmer hatte. Jan entschloss sich in dieser Situation, lieber seinen Schlafplatz ins Wohnzimmer zu verlegen. Er holte seine Decke, legte seine Waffe griffbereit neben sich und begab sich aufs Sofa. Es sollte ohnehin die unangenehmste Nacht seit langer Zeit für ihn werden. Es zog reichlich Kälte in die Wohnung, kein Glaser hatte geöffnet und der Attentäter konnte theoretisch wiederkommen oder es auch von der anderen Seite noch einmal versuchen. Irgendwann schaffte es Jan dann offenbar doch einzuschlafen, denn als er seine Augen wieder öffnete, war es schon längst wieder hell und Kollegen standen vor der Türe, die von Frau Stevens aus dem Getränkeladen alarmiert worden waren, die sofort auf ihrem Weg zur Arbeit das eingeschlagene Fenster im 1.Stock des Wohnblocks bemerkt hatte. Die Beamten wollten das Tageslicht nutzen, um allfällige Spuren zu suchen, welche der oder die Täter hinterlassen hätten. Jan rief Britta und den Polizeipräsidenten an, um sie über das zu informieren, was geschehen war. Danach bestellte er die Glaserei, die ihm in Aussicht stellte, das Fenster noch im Verlaufe des Tages reparieren zu können und den Versicherungsbetreuer, der sich den Schaden ansehen sollte.
 
   Jan wollte nicht den gesamten Tag in der Wohnung zuwarten, deshalb vereinbarte er mit den Damen vom Getränke- und Bäckerladen, dass diese, während die Arbeiten vonstattengingen, nach dem Rechten sehen sollten. Jan wollte zu Lena Claassens Schule und sicher gehen, dass sie an jenem Tag nicht wieder aufs Neue angegriffen werden würde. Er rief Heiner Claassen auf dem Handy an und fragte nach, ob Lena am Vortag zu Hause über etwas Ungewöhnliches berichtet hätte, was dieser verneinte. Jan war erstaunt darüber, dass das Mädchen ihrem Vater nichts von den drei Jugendlichen erzählt hatte, die sie bedrängt hatten. Möglicherweise wollte sie ihrer Familie nicht noch zusätzliche Sorgen bereiten. Es fiel Jan schwer, Claassen zu verschweigen, dass er seine Tochter am Vortag in der Stadt angetroffen hatte und unter welchen Umständen dies geschehen war. Er war auch froh, im Rahmen des Telefonates zu erfahren, dass die Werner-Seelenbinder-Realschule, die Lena besuchte, nur wenige Schritte entfernt am anderen Ende der Havemannstraße gelegen war, die von den Blöcken Kingstraße 1-4 nach vor in Richtung Dreescher Markt führte. Lena musste deshalb von dort aus eine Straßenbahn nehmen. Das sollte Jan doch eine Chance eröffnen, sie auf ihrem Heimweg "zufällig" wieder zu treffen. 
 
  
 
  
   
   7. Die Wahrträumerin
 
   Jan entschloss sich, sein bedingt durch die Ausbesserungsarbeiten verspätetes Frühstück an jenem Tag in die Cafeteria am Dreescher Markt zu verlegen. Ihm kam entgegen, dass es windstill, sonnig und nicht zu kalt war, sodass auch Tische und Stühle nach der langen Winterpause wieder draußen standen und der Platz am Tisch neben jenem des ortsbekannten Alkis, der um diese Zeit - es war schon knapp nach halb elf - Jans bisherigen Beobachtungen zu Folge bereits sein drittes Billigbier geöffnet in Händen zu halten pflegte, frei war und ihm einen guten Überblick über das stetige und geschäftige Kommen und Gehen eröffnete, das zu den normalen Geschäftszeiten zwischen Läden und Straßenbahnhaltestellen herrschte.
 
   Zuvor hatte er noch dankend das Angebot des anwesenden Kollegen Hinnerk Fuchs von der Schutzpolizei angenommen, zumindest Kameraattrappen sichtbar an der Decke vor der Fensterfront anbringen zu lassen, damit auf diese Weise die Wahrscheinlichkeit einer Wiederholung des Anschlags reduziert werden würde. Es schien, als hätte sich schon herumgesprochen, dass Jan wohl ein zu großer Geizkragen sein würde, um an dieser Stelle eine echte Überwachungsanlage anbringen zu lassen. Sollte sich ein Übergriff auf seine Wohnräumlichkeiten allerdings wiederholen, würde ihn alleine schon der Versicherungsvertreter massiv darauf drängen, das hierfür nötige Geld zu investieren. Die Tagespost war wie immer bereits verlässlich im Briefkasten hinterlassen worden, Jan hatte sie mitgenommen und wollte sie durchblättern, während er mit einem Auge stets Nachschau halten wollte, ob nicht Lena bereits auf dem Weg zu ihrer Bahn unterwegs wäre. Jan setzte sich, wartete, bis die Serviererin ihm eine Tasse Kaffee gebracht hatte und überblätterte den Politikteil, während er zum ersten Mal von dem noch heißen Getränk nippte. Dann der erste Blick in den Lokalteil und fast hätte er den Schluck wieder ausgespuckt, als er lesen musste, dass schon wieder ein Beitrag von Gilbert Dorn dort abgedruckt war, in dem dieser von "Polizeibrutalität gegen Jugendliche" schrieb, die sich diesmal in einem "Angriff gegen drei junge Männer" geäußert hätte, die "während einer Shoppingtour in der Innenstadt" von einem Beamten in Zivil "zusammengeschlagen" worden wären. Zeit, Ort und Beschreibung ließen erkennen, dass damit Jan gemeint sein musste, wie er die mutmaßlichen Satanisten abgewehrt hatte, die Lena Claassen bedrängten. Von dieser war übrigens im Artikel keine Rede. Es stand aber in diesem Augenblick fest, dass der Journalist einen direkten Draht zumindest zu einem der Spitzenfunktionäre des VFB haben musste, denn woher sollte er sonst über den Vorfall Bescheid wissen und darüber, dass ein Polizist beteiligt war? Jan hatte den Jugendlichen immerhin weder seine Dienstmarke gezeigt noch ein Wort über seine berufliche Funktion verloren. Auch hatte er lediglich mit Britta über die Konfrontation gesprochen. Jemand, der Jan kannte und ihn anhand der Beschreibung durch die Angreifer identifizieren konnte, muss Dorn umgehend über den Sachverhalt in Kenntnis gesetzt haben. Am liebsten wäre er in jenem Moment aufgestanden, in die nur zehn Gehminuten entfernten Redaktionsräume gelaufen und hätte den Reporter zur Rede gestellt, aber seine Aufgabe war es zum einen, Lena abzupassen, zum anderen hätte es wenig eingebracht, weil der Journalist sich auf seinen Quellenschutz berufen hätte. Die Botschaft hinter dem Beitrag lautete wohl, dass die Ermittler sich vorsehen sollten und die faktische Monopolzeitung in der Stadt das Vorgehen gegen den VFB nicht goutieren würde. Mit einer unvoreingenommenen Berichterstattung hatte das nichts mehr zu tun, zumal Dorn sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, zum Zwecke einer Gegenrecherche zumindest bei Jan selbst anzurufen. Es wäre aber wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis Präsident Jacobsen dies machen würde. Um kurz vor 12 Uhr tat er dies auch.
 
   Kurz und knapp und sogar ohne Begrüßung kam er auch sofort zur Sache.
 
   "Stöhr, ich muss mit Ihnen reden. Kommen Sie bitte auf dem schnellsten Weg ins Präsidium."
 
   "Geht es um den Artikel von diesem Spacko von der Tagespost?"
 
   "Sie haben ihn selbst gelesen. Stöhr, ich wünsche einen ausführlichen Bericht von Ihnen. Ich kann mir nicht noch mehr solcher Schlagzeilen und dazugehöriger Darstellungen leisten. Erst recht nicht, wenn jetzt nicht bald ein greifbares Ergebnis kommt. Ich möchte Sie in einer Viertelstunde in meinem Büro sehen!"
 
   In diesem Moment aber sah Jan, wie Lena Claassen gerade aus der Havemannstraße einbog und durch den Arkadengang, der an der Sparkasse vorbeiführte, weiterlief in Richtung Haltestelle. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie seine Anwesenheit bemerken würde.
 
   "Herr Jacobsen, ich kann jetzt nicht in ihr Büro kommen. Warum, erkläre ich Ihnen später. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch."
 
   Als Bärbel noch seine Vorgesetzte war, konnte Jan sich sicher sein, dass sie kein großes Drama aus einer solche - wie es ihm selbst auch klar war - Taktlosigkeit machen würde, vor allem, wenn es eine sachliche Rechtfertigung für einen solchen Akt des Ungehorsams gegenüber dem Chef gab. Aber jetzt war sein Boss ein möglicherweise pedantischer mecklenburgischer Sturkopf, den er beim Bemühen versetzte, einen Sachverhalt aufzuklären, der ihm auf der Basis der Darstellungen in der Zeitung ein Verfahren wegen Körperverletzung im Amt einbringen könnte. Und das, um ein 15-jähriges Mädchen abzupassen, von dem er nicht einmal wusste, ob sie diesmal mit ihm über das ominöse Treffen mit den Satanisten sprechen würde. Außerdem wäre sie, gäbe es ein Verfahren gegen ihn, Zeugin und jede Kontaktaufnahme könnte als Versuch einer Beeinflussung gewertet werden. Jan entschloss sich dazu, das Handy auszuschalten. Auf diese Weise konnte Jacobsen ihn nicht erreichen, um ihm mitzuteilen, dass eine Anzeige eingegangen und ein förmliches Verfahren eingeleitet worden wäre. Er wusste nicht, ob er nicht noch am gleichen Tag vorübergehend beurlaubt werden würde. Oder ob Jacobsen seine Weigerung, zu erscheinen, als Schuldeingeständnis werten würde. Da stand er auf und gerade in diesem Moment bemerkte Lena Claassen, die nur wenige Meter von ihm entfernt ging, ihn im Vorbeilaufen.
 
   Lena blieb stehen und lächelte.
 
   "Hallo Jan. Was machst du denn hier?"
 
   "Ich wohne dort vorne in der Kingstraße. Und du?"
 
   "Komme gerade von der Schule."
 
   "Und wie war es? Erster Schultag, seit du aus dem Krankenhaus weg bist, näh?"
 
   "Hab irre viel verpasst. Ich weiß gar nicht, ob ich das bis zum Schulschluss noch aufholen kann. Aber sonst bin ich froh, wieder dort zu sein. Übrigens hab' ich wieder so 'nen Typen vom Fenster aus gesehen, der hatte so komische schwarze Klamotten an. Das war in der Pause."
 
   "Denkst du, es war einer von denen, die wir gestern vertrieben hatten?"
 
   "Weiß nicht, das war so weit weg. Er hat die Schule beobachtet und ist irgendwann dann wieder abgehauen. Bleibst du noch ein bisschen bei mir? Ich hatte zwei Stunden Ausfall und deshalb früher Schluss, aber es ist noch niemand zu Hause. Und ich hab' Angst, alleine hier zu warten."
 
   Es war eine tiefe innere Zufriedenheit, die Jan in diesem Augenblick erfüllte. Offenbar hatte das Mädchen Vertrauen gefasst. Und die Zeitung noch nicht gelesen. Sonst wäre es ihr klar gewesen, dass es ein Polizist war, der sie nun fragte, ob sie Lust hätte, noch eine Runde in den Zoo zu gehen, bis sie ihren regulären Bus nehmen könnte. Dieser lag nur ein paar Schritte vom Dreescher Markt entfernt, vielleicht 10 bis 15 Gehminuten die Schwendtnerstraße abwärts, dann bloß noch ein paar Schritte am Ende des Grünen Tals am Krankenkassengebäude und dem neuen Einkaufszentrum vorbei. Und jenseits der Crivitzer Chaussee tat sich dann, unmittelbar an das größte Plattenbaugebiet der Stadt angrenzend, jener gigantische Grüngürtel auf, innerhalb dessen sich eine malerische Oase von Wasser, Wald oder Wiese an die andere reiht, Bootsstege, Spazierwege und alte verfallene Villen, vom Zippendorfer Strand bis hinein in die Altstadt. Über eines dieser Areale, vom Strand lediglich durch einen Waldweg getrennt, erstreckte sich der Zoo, der alleine schon durch die Schönheit seiner Anlage dazu einlädt, Stunden durch die Wiesen der Moränenlandschaft, das in deren Herzen gelegene Moor oder vorbei an den von teils uralten Bäumen umgebenen Gehegen zu laufen. Jan war von seiner alten Heimat her die imposante Größe der Wilhelma vertraut, aber selbst deren Größe konnte nicht das wettmachen, was der Schweriner Zoo ihr an einzigartiger Atmosphäre voraushatte, die in diesem stillen, aber Wärme um Herz und Gemüt zaubernden Freizeitparadies herrschte und von der auch Jan sich bereitwillig und gerne einfangen ließ.
 
   Auf dem Weg dorthin verlangsamte Lena ihren Schritt in dem Moment, da sie an der verfallenen alten Wohnen-und-Leben-Halle vorbeikamen. Jan erinnerte sich daran, dass Frau Stevens ihm bei seinem ersten Gespräch mit ihr im Laden erzählt hatte, dass sich hier des Öfteren mal Höskens Leute herumgetrieben hätten.
 
   "Die waren hier, stimmt's?"
 
   Jan musste es einfach versuchen. Wenn Lena abblocken würde, würde er weiter mit seinen Ermittlungen auf der Stelle treten und möglicherweise befürchten, dass ihm dienstlich schwerwiegende Probleme ins Haus stehen würden. Er konnte in dieser Situation nur noch gewinnen. Und Lena redete an jenem Tag wie ein Wasserfall, es war, als wäre Jan der Mensch, auf den sie gewartet hatte, um all das auf ihn einzureden, was sie seit Monaten in sich selbst verschlossen gehalten hatte und nicht einmal ihrer Familie, ihren Freundinnen, den Lehrern oder den Psychologen zugänglich gemacht hatte. So bedenklich Jan der Gedanke erschien, ein so junges Mädchen vertraut blind einem Mann, den sie zum zweiten Mal sah, so sehr war es ihm wichtig, durch nichts mehr dieses innere Band zu zerreißen, das sie mit ihm geknüpft haben musste, als er sie vor den Angreifern rettete und danach zum Bus begleitet hatte.
 
   "Ich war nie dort, ich weiß es nur von Nele, meiner Freundin."
 
   Auf dem Weg zum Zoo erzählte Lena, dass Nele vor einem Jahr begonnen hatte, sich ab und an mit einem Jungen zu treffen, der Frederic Welter hieß. Jan musste für einen kleinen Moment überlegen, woher dieser Name ihm bekannt vorkam. Und es dauerte nicht lange, da wusste er, wohin er ihn einordnen musste. Es war damals, als er den Leiter des Nachhilfeinstituts befragt hatte, dass Frederic Welters Name fiel. Welter war einer jener Schüler, die sehr stark auf Hösken als Person und auf dessen Ideen angesprochen hatten.
 
   Lena schilderte, dass Nele ihren Freund einige Male zu gemeinsamen Aktivitäten mitgenommen hatte und sie Welter aus diesem Grund auch ab und an zu Gesicht bekam. Eines Tages saß sie mit ihm und Nele gemeinsam im großen Eissalon in der Mecklenburgstraße, als das Thema auf Lenas Wachträume fiel. Welter schien sich ungewöhnlich stark dafür zu interessieren.
 
   "Der Typ hat mich dann immer zugetextet und mir erzählt, dass alle die Normalos keine Ahnung hätten, was das für eine Fähigkeit wäre und dass er und ein paar Freunde in einer Gruppe wären, in der man offene Arme für Menschen mit meinen Talenten hätte."
 
   Lena ließ sich im Zookiosk, der in der Nähe des Eingangsbereiches lag, bereitwillig von Jan ein Eis spendieren, und nachdem sie gemeinsam die ersten Gehege bewundert hatten, entschlossen sie sich, Platz zu nehmen am großen Holztisch, der sich vor dem Kräuterhexenhaus befand und von dem aus man den Blick auf den Franzosenweg und jenes Seeufer genießen konnte, das sich hinter dem Grenzzaun an das Gelände des Tiergartens anschloss. Das Mädchen erzählte weiter, dass Welter sich einerseits immer bedeckt hielt, wenn sie und Nele versucht hätten, mehr über diese Vereinigung zu erfahren, andererseits aber schwärmte er ihnen vor, dass man dort die, wie er es nannte, Grenzen der Spießerwelt hinter sich gelassen hätte und neue Wege gehe, die einem den Blick auf das eröffnen würden, was jenseits der Befangenheit liegt, die Elternhaus und gesellschaftliche Normen anerziehen würden.
 
   "Frederic war Gymnasiast, wir haben ihn irgendwie bewundert. Er prahlte gerne mit Büchern, die er schon gelesen hat und wie diese sein Leben verändert hätten. Die meisten kannten wir gar nicht, weder den Autor noch den Titel. Aber Frederic stellte es so dar, als würde man nie anfangen, wirklich zu leben, wenn man sich diesen Gedanken nicht öffnen würde."
 
   "Und habt ihr die dann auch gelesen?"
 
   "Nele hat mal mit einem begonnen, aber es nicht verstanden. Aber Frederic ließ nicht locker. Er stellte Nele immer vor die Alternative, ihr Leben ändern zu wollen, sich nicht mehr wie ein Kind zu benehmen oder von ihm verlassen zu werden. Sie sagte zu ihm auch immer, sie wäre bereit dazu und zu mir meinte sie auch, das würde wohl dazugehören, wenn man erwachsen werden will. Dass man aufhören müsste, alles durch die rosarote Brille zu betrachten oder altmodischen Heile-Welt-Vorstellungen anzuhängen. Eines Tages sollte wir seine Freunde kennenlernen und in die Gruppe eingeführt werden."
 
   Jan wusste, es war der Moment gekommen, in dem jede Nachfrage überflüssig sein würde. Lena war so weit, sich alles, was an jenem Tag, von dem sie sprach, passiert war, von der Seele reden zu wollen. Sie erzählte darüber, wie Frederic und ein Kumpel von ihm die Mädchen in einem großen weißen Wagen abholten und zu einem Grundstück in Ventschow brachten, wo früher mal eine LPG betrieben wurde und jetzt nur noch einige zumeist verfallene Gebäude stehen würden. An jenem Wochenende hatte Lena sturmfreie Bude, weil ihr Vater und seine Frau bei einem Geschäftspartner in Hannover eingeladen waren. Als Jan Lena nach einer Beschreibung des Fahrers fragte, sprach sie von einem groß gewachsenen jungen Mann mit längeren schwarzen Haaren und einem stechenden Blick, der sie sofort eingeschüchtert hätte. Den Angaben nach konnte es Hösken gewesen sein, Lena meinte auch, der hätte das Kommando geführt gegenüber den anderen etwa zehn Jugendlichen, die schon dort waren, als sie angekommen waren, er kam ihr vor wie der Anführer.
 
   In der Folge hätte er eine Rede gehalten, in der er auch Lena und Nele begrüßt hatte als Neulinge, die endlich den Weg zur inneren Befreiung finden wollten und ankündigte, der Großmeister selbst würde sich noch an jenem Abend rechtzeitig zur Zeremonie einfinden.
 
   Lena schilderte, wie intensiv sich die Gruppe dann ihrer angenommen hätte. Sie und Nele würden an jenem Abend das alte Leben hinter sich lassen und sich für das wahre Leben öffnen. Dafür würde man der Gemeinschaft auch einen Beitrag zum Einstand erbringen müssen, was aber kein Problem wäre, wenn man sich innerlich von den verlogenen Moralvorstellungen der Spießerwelt gelöst hätte.
 
   "Irgendwas war mir damals schon unheimlich," erzählte Lena weiter. "Ich wollte Nele immer zur Seite nehmen, um mit ihr darüber zu reden, ob wir nicht doch lieber nach Hause gehen sollten, aber es war immer jemand von der Gruppe um uns herum. Außerdem wussten wir nicht, wie wir wieder zurückkommen sollten. Die gaben uns auch so etwas Komisches zu trinken, in dem Tee oder was das war, da war irgendwas drin. Ich fühlte mich eigenartig, Nele bekam noch mehr davon. Ich habe mich bemüht, etwas weniger zu mir zu nehmen, weil ich echt ein schlechtes Gefühl hatte. Aber vieles weiß ich gar nicht mehr genau. Die haben auch solche Beschwörungen gemacht und Texte gelesen, mit so komischen Namen die ich nicht kannte."
 
   "Was ist dann passiert, Lena?"
 
   Lena senkte jetzt ihren Blick. Offenbar war sie an einer Stelle angekommen, von der an es ihr schwerfiel, weiterzuerzählen. Jan ergriff ihre Hand mit seinen beiden Händen und blickte sie an.
 
   "Erzähl es mir, es geht dir besser, wenn es gesagt ist."
 
   Aus Lenas Augen kullerten Tränen, ihre Stimme war zittrig, manchmal musste sie schlucken, als sie weitersprach.
 
   "Frederic, der Anführer und ein anderer führten uns in einen Raum, dort sollte erst mal Nele sich ausziehen und sich auf den Tisch legen. Sie hatte dann auch nur noch den Büstenhalter und ihren Slip an, dann breiteten sie eine Decke über sie und streuten schwarz gefärbte, verwelkte Blumen um sie und zündeten Kerzen an. Der eine Typ sagte zu mir, ich sollte mich auch ausziehen, zuerst aber würden der Zauberer und der Großmeister Nele von ihren inneren Fesseln befreien. Der Anführer und der andere verließen den Raum und meinten, es ginge bald los. Ich war schon leicht benommen, Nele war fast völlig weggetreten. Ich glaube, sie wusste gar nicht, was überhaupt geschah. Dann sah ich, dass Frederic zu Nele ging, sich über sie beugte und begann, sie zu berühren. Ich wusste nicht mehr, was genau war, aber ich habe dann wohl ganz laut geschrien. Frederic hörte auf, er war wohl selber überrascht, dann kamen der Anführer und drei andere rein, einer von ihnen war gestern auch dabei."
 
   "Lena, es ist vorbei. Aber sag mir bitte alles, was war."
 
   "Ja… Der Anführer starrte Frederic erst wütend an und begann ihn total runterzumachen. Ich war mir sicher, er und der Großmeister sollten erst Nele und dann mich vergewaltigen. Dass Frederic zuvor schon Hand angelegt hat, war wohl gegen die Regeln der Gruppe. Jedenfalls forderte der Anführer die anderen auf, Frederic Disziplin beizubringen. Der flehte um Gnade, aber die drei begannen wie von Sinnen auf ihn einzuprügeln. Dann hörte man eine Stimme von draußen. Der Anführer befahl den anderen, rauszukommen, der Großmeister würde eintreffen. Als sie rausgegangen waren, nützte ich die Chance, Nele von dem Tisch zu ziehen und schrie sie an, dass sie mitkommen soll. Ich musste sie zum Teil mitschleifen, aber ich hatte solche Angst und irgendwie hab' ich da Kräfte entwickelt, von denen ich nicht weiß, wo die überhaupt herkamen. Um das Gelände herum waren Felder und Wald und es war dunkel. Ich lief einfach los und Nele kam irgendwie mit mir und wir rannten einfach nur in die Nacht. Ich weiß gar nicht, ob sie uns gefolgt waren.
 
   Es war wie eine Ewigkeit, aber irgendwann waren wir dann an einem Bauernhaus angelangt. Der Bauer von dort brüllte uns an, ob wir Gören denn verrückt wären, halbnackt mitten in der Nacht auf seinem Hof einzufallen, er würde gleich die Polizei rufen, weil er meinte, wir hätten Drogen genommen. Ich begann aber dort zu weinen und sagte, dass es mir leid tut und ich niemandem zur Last fallen wollte. Dann hatte er wohl Mitleid und brachte uns mit seinem Wagen zu mir nach Hause."
 
   Keines der beiden Mädchen hatte irgendjemandem etwas erzählt. Lena aber gab an, dass Nele und sie seit jenem Tag bedroht würden und Neles Familie auch und deshalb wären die weggezogen.
 
   "Jan?" Lena hatte sich etwas beruhigt, es machte den Eindruck, als wäre eine unermessliche Last von ihrer Seele genommen.
 
   "Was ist, Lena?"
 
   "Du bist ein Polizist, stimmt's?"
 
   "Woher weißt du das? Hast du die Zeitung gelesen?"
 
   Lena schüttelte den Kopf.
 
   "Nein. Ich habe es geträumt heute. Und ich habe noch etwas geträumt."
 
   "Was hast du geträumt, Lena?"
 
   Das Mädchen griff nach ihrem Halskettchen, an dessen dünnem goldenem Band ein kleines Medaillon in Form eines Engels hing und zeigte es Jan.
 
   "Ich habe geträumt, dass ich irgendwo in einem dunklen Raum eingeschlossen bin und keiner mich schreien hört, aber dass mein Schutzengel bei mir ist und mit mir spricht und mich beruhigt. Wenn ich sterben muss, hält er mich an der Hand und führt mich in den Himmel."
 
   "Lena, du wirst nicht sterben. Wir passen auf dich auf und deine Familie auch."
 
   Lena schloss die Augen und es war, als ob sie kurz innehalten würde, um ein Gebet zu sprechen. Wortlos erhoben sich dann beide, Lena hätte nur noch zehn Minuten Zeit gehabt, um zum Bus zu gelangen.
 
   "Lena, ich bring dich mit dem Auto nach Hause," bot Jan sich an.
 
   Die Kleine nickte und so konnten sie in aller Ruhe zusammen den Weg zurück auf den Dreesch antreten, während die Sonne sich oben in den Fenstern der Hochhäuser spiegelte und der Frühlingswind den Staub von den Bürgersteigen fegte.
 
   Lena erzählte Jan stolz darüber, wie gut sie es geschafft hätte, wieder in den Schulalltag zurückzufinden. Sie würde sogar schon die beiden Klassenarbeiten in Mathe und Englisch mitschreiben, die in der darauffolgenden Woche auf dem Programm stünden, obwohl die Lehrer ihr angeboten hätten, diese drei Wochen später nach den Osterfeiertagen nachzuschreiben. Und von dem Pflegepferd, das ihr Vater im Reitstall von Raben Steinfeld eingestellt hatte. Auch Jan genoss die Fahrt über die Ostuferstrecke. Sobald die Tage lang genug wären, schwor er sich, würde er vermehrt den Umweg über Leezen nehmen, wenn er abends vom Dienst nach Hause fahren würde, weil vom Ostufer aus der schönste Blick auf den Sonnenuntergang über der Silhouette der Stadt zu genießen ist und eines gar nicht so fernen Tages die Rapsblüte aus den breiten Äckern schießen und sich wie ein gelbes Meer über das karge Land legen würden. Dass er dann noch im Dienst sein würde, davon ging Jan in diesem Moment wieder aus. Die Angaben des Mädchens sollten sich eignen, den Ermittlungen in einem bedeutenden Ausmaß weiterzuhelfen, zumal es jetzt etwas gab, woran sich anknüpfen ließ. Beim Haus der Claassens angekommen, öffnete eine Frau Mitte 40 die Türe, lange blondierte Haare, ziemlich stark geschminkt, mit einem etwas distanzierten Gesichtsausdruck, die sich als Helga Claassen vorstellte. Jan fiel auch auf, dass Stiefmutter und Tochter einander nur ziemlich kurz angebunden grüßten und Lena dann sofort auf ihr Zimmer verschwand. Aber dann dachte er sich, das wäre wohl normal und das Zusammenleben einer Mutter oder Stiefmutter mit einem 15-jährigen Mädchen würde nicht immer sehr kommunikativ ablaufen. Zur Sicherheit, da er nicht wusste, was Herr Claassen seiner Frau gesagt hatte, wies Jan noch seine Dienstmarke vor, damit Klarheit bestand, dass er Lena in seiner Eigenschaft als Polizist nach Hause chauffiert hatte und nicht etwa als ein Mensch mit unsittlichen Hintergedanken. Über solche hätte man sich besser im Vorfeld schon intensivere Gedanken machen sollen, dachte er in einem Anflug von Sarkasmus in sich hinein. Jan fand sich bald damit ab, dass Frau Claassen ihn wohl im Unterschied zu ihrem Ehegatten nicht hineinbitten würde, so strengte er sich an, zwischen Tür und Angel noch ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Dies gelang, wenn auch nur in der Hinsicht, dass Helga Claassen sich bemühte, den Beamten möglichst abzuwimmeln.
 
   "Ich finde es sehr aufmerksam, wie Sie sich um Lena kümmern, Herr Stöhr, aber wir haben die Situation im Griff und können gut selbst dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist."
 
   Jan war überrascht und auch etwas sauer über den überheblichen Ton, den Frau Claassen ihm gegenüber anschlug.
 
   "Das bestreite ich nicht, Frau Claassen, aber um die Leute zu finden, die hinter dem allem stecken, ist es manchmal auch zielführend, mit dem Opfer selbst zu sprechen. Oder haben Sie etwa mitbekommen, was im Laufe der letzten Monate mit ihr passiert ist? Wenn ja, dann bitte raus mit der Sprache, wir können ja nicht Gedanken lesen."
 
   Helga Claassen trat einen weiteren Schritt hinter die Tür und deutete unmissverständlich an, dass sie diese zeitnah zu schließen gedachte.
 
   "Ich habe mich immer um Lena gekümmert. Aber ich kann sie ja nicht zwingen, mir etwas zu erzählen. Wenn es Sie beruhigt, ich werde ab nächster Woche nur noch an drei Tagen arbeiten. Sie sehen also, wir machen uns durchaus Gedanken, wie wir sie schützen können. Schönen Tag noch."
 
   "Habe auch nichts anderes…" Jan wollte das Wörtchen "behauptet" hinzufügen, das dürfte Frau Claassen aber nicht mehr gehört haben, weil sie ihm die Haustüre bereits vor seiner Nase zugeknallt hatte.
 
   "Olle Spinatwachtel!", sagte Jan noch halblaut vor sich hin, bevor er sich zurück zum Wagen begab.
 
   Er griff zum Handy und rief Britta an, um mal die Lage zu erkunden.
 
   "Hi Jan, was ist los mit dir? Jacobsen ist stinksauer. Wo steckst du?"
 
   "Hi Britta, ich werde wohl neben dem Disziplinarverfahren noch ein gerichtliches Umgangsverbot mit Lena bekommen, wenn es so weitergeht. Die Claassen scheint zu denken, ich wolle ihre Stieftochter begrapschen oder so. Jedenfalls tickte die total aus, die Alte…"
 
   "Ich würde an Deiner Stelle schnell beim Präsidenten aufkreuzen, sonst hast du echt ein Problem. Er ist noch zwei Stunden im Büro, die würde ich nützen." Brittas Tonfall nach zu beurteilen war die Wut des Vorgesetzten nicht zu unterschätzen. Jan aber hatte seine eigenen Vorstellungen von dem, was nun Priorität hätte.
 
   "Grüß ihn nett von mir, ich mache das morgen. Und davor habe ich dem Staatsanwalt noch etwas zu sagen. Ich habe nämlich einige interessante Dinge rausbekommen. Am besten, wir treffen uns dann gleich zu viert mit dir, Jacobsen im Büro von Dr. Schanderl, weil das eine Unterredung der wichtigeren Sorte wird. Da können die Phantomschmerzen irgendeines durchgeknallten Pressefuzzis erst mal warten."
 
   "Gut, wenn du meinst. Ich würde trotzdem erst mal einen Bericht über die Schlägerei in der Mecklenburgstraße schreiben."
 
   "Britta, ich komm heute noch rein und schreibe einen Bericht. Aber vor allem über das, was ich von Lena erfahren hatte. Wenn du willst, kannst du auf mich warten, ich muss bloß noch die Spuren des Anschlags beseitigen von heute Nacht."
 
   "Wie bitte? Anschlag?"
 
   "Erzähl ich dir dann alles, trink erst mal in Ruhe 'nen Kaffee. Bis später!"
 
   Jan entschloss sich dazu, erst mal wieder zu sich nach Hause zu fahren, wo erfreulicherweise die Glaser mit ihrer Arbeit fertig waren. Er schob sich in eine Pizza ins Rohr, während er sich dann auch noch duschte und wartete, bis der Versicherungsvertreter da war, um mit ihm zusammen den Schaden abzuklären. Da bereits seine Kollegen ihm den Gefallen getan und Kameraattrappen gut sichtbar an der Fensterfront angebracht hatten, dürfte auch dieser besänftigt sein und die Gefahr einer Prämienerhöhung oder gar Schadenskündigung wäre fürs Erste abgewendet. Am Ende war der Besuch des Vertreters auch unproblematisch. Es war kurz vor 17 Uhr, als er ging, danach bestieg auch Jan noch einmal seinen Wagen, um den Rest des Abends im Revier zu verbringen, wo er Britta einiges zu berichten hatte.
 
  
 
  
   
   8. Die Drückerkolonne
 
   Das Gesicht des Polizeipräsidenten hatte sich im Laufe jeder guten Stunde merklich aufgehellt, da Jan Stöhr im Büro des Staatsanwalts über den Ermittlungsstand referiert hatte. Als er pünktlich um 9 Uhr eingetroffen war, hatte nur Britta ihn ins Zimmer von Dr. Schanderl begleitet, entgegen seinen sonstigen Gewohnheiten war Präsident Jacobsen fünf Minuten zu spät ins Büro gekommen und begrüßte vor allem Jan nur sehr knapp und förmlich. Es schien ihm weniger auszumachen, dass die Presse die Polizeiarbeit kritisierte als dass sich Jan seiner Anordnung widersetzt hatte, am Vortag sofort zu ihm ins Präsidium zu kommen. Selbst als Jan fertig war, beteiligte er sich nicht an der Erörterung dessen, was angesichts der neuen Sachlage zu tun sei, sondern wartete ab, was der Staatsanwalt zu sagen hatte. Offenbar hatte dieser aber bereits im Vorfeld mit Jacobsen gesprochen. Denn gleich zu Beginn seiner Ausführungen konnte er die entwarnende Botschaft übermitteln, auf die Jan gewartet hatte. Mit dem ihm eigenen und immer wieder durchbrechenden bayerischen Akzent verkündete Dr. Schanderl: "Es wird vorerst koane Ermittlungen gegen Sie geb'n, Herr Stöhr, auch dienstrechtlich hat mir der Herr Präsident g'sagt, es gäbe keinen hinreichenden Anlass für Konsequenzen. Es hat keine Anzeige gegeben, der Journalist hat sich auf seinen Quellenschutz berufen, deswegen woaß koana von uns die Namen von irgendwelchen Zeugen des Vorfalls. Und das Mädel lass'n ma jetzt erst einmal in Ruh', ich glaub sowieso, dass die Ihnen entlasten täte. I werd' net weg'n oan Zeitungsartikel ein Verfahren gegen oan Beamten eröffnen, der grad an ein'm Fall arbeitet, der die Leit beunruhigt. Aber ich hab' damals schon g'sagt: Passen' S' auf, was Sie machen, Herr Stöhr! Ich kann koan Beweis brauch'n, der wo mit Rambo-Methoden erwirkt word'n is'."
 
   Der Staatsanwalt schien außerordentlich entschlossen, Jan und Britta in ihrer Ermittlungsarbeit nicht zu behindern. Es stünden aus seiner Sicht bereits jetzt einige strafbare Handlungen im Raum, in deren Richtung noch weitere Beweise erhoben werden sollten, um mit der erforderlichen Sicherheit einen Anfangsverdacht rechtfertigen zu können. Darunter die Bildung einer kriminellen Vereinigung, die Förderung sexueller Handlungen Jugendlicher oder Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz, neben einigen anderen Tatbeständen.
 
   "Aber mir derf'n jetzt unser Pulver net verschiaß'n. Ich möchte, dass Sie mir no' a paar Beweise liefern, bevor i mir die Lena Claassen selber anhör'n wird'. Hausdurchsuchungen oder Verhaftungen kann i koane anordnen, bevor ich net woaß, wer, was, wann und wieso da no aller mit drinnen hängt. Sie finden mir z'erst oamal raus, wo des Gelände is', wo die sich 'troffen hab'n. Wenn Sie wissen, wem das g'hört oder wer das Areal normalerweise nutzt, dann krallen Sie sich den einmal. Und den Hösken laden Sie vor, von dem gibt's ein paar Sachen, die ich jetzt wirklich wissen will."
 
   "Alles klar, Herr Staatsanwalt. Wir werden das Nötige veranlassen." Jan und Britta packten ihre Sachen zusammen und wollten sich schon auf den Weg machen, da trat Jacobsen noch einmal an die beiden heran, wandte sich an Jan, blickte ihm in die Augen und fasste ihm an die Schulter.
 
   "Herr Stöhr, beim nächsten Mal, wenn Sie meinen Anordnungen nicht Folge leisten, werde ich das nur noch dann tolerieren, wenn Sie als Ausrede bringen, dass Sie den Täter gefasst haben. Und jetzt an die Arbeit. Klasse, wie Sie das hingekriegt haben mit der Kleinen von Claassen."
 
   Jan bedankte sich, danach begab er sich zusammen mit seiner Kollegin direkt ins Revier.
 
   Während Jan sich von den zuständigen Ämtern Aufzeichnungen faxen ließ, über die er herausfinden konnte, welche Grundstücke in der Umgebung von Ventschow früher als LPG genützt wurden und an welche heute noch Liegenschaften angrenzen, auf denen private Höfe betrieben würden, wollte Britta auf ihre Weise versuchen, das, was aus Lenas Erzählungen herauszufiltern war, so weit zu verwerten, dass sich Anhaltspunkte für potenzielle Veranstaltungsorte des Treibens der mutmaßlichen Satanisten ergeben würden. Ihre Ortskenntnisse als Einheimische und Google Earth kamen ihr dabei zupass.
 
   Am Ende stand eine Liste mit fünf Landwirtschaften, die auf Grund der Art und Weise, wie Lena die Flucht der beiden Mädchen beschrieben hatten, am wahrscheinlichsten in Betracht kommen würden. Beim dritten Bauern, der Sven Lütersen hieß, hatten die Beamten Erfolg. Als Jan ihn anrief, konnte er sich noch an die beiden verwirrt wirkenden Mädchen erinnern, die mitten in der Nacht an einem Märzsamstag ein Jahr zuvor auf seinem Grundstück aufgetaucht waren und daran, dass er sie nach Hause gebracht hatte. Lütersen wusste auch von einem benachbarten alten LPG-Gelände jenseits seiner Felder zu berichten, auf dem eines der zum Teil schon völlig verfallenen Gebäude sogar bewohnt sein würde. Es würden dort mehrere meist jüngere Leute nächtigen und meist am frühen Morgen gemeinsam ausrücken, um dann erst spät wieder zurückzukehren.
 
   Lütersen war sich sehr sicher: "Da is wat nich sauber saa'ch euch Loidee, da is wat oobeerfaul."
 
   Auf Grund der Schilderungen des Bauern ließ sich herausfinden, dass es sich bei besagtem Areal um das Grundstück der früheren LPG "Walter Ulbricht" an der Landstraße Richtung Dämelow handeln musste. Die Nachfrage beim Grundstücksamt ergab, dass die Liegenschaft bereits kurz nach der Wende neben schätzungsweise einer dreistelligen Anzahl anderer vom Hamburger Großunternehmen "Woll Immobilien" erworben worden war.
 
   Britta schüttelte den Kopf, als sie den Namen hörte.
 
   "Was? Dem Woll? Der hat nach der Wende Großeinkauf gemacht hier und sich alles unter den Nagel gerissen, was nicht niet- und nagelfest war. Wie oft hat der sich zuerst mit der Zusage, den Wohnraum zu erhalten, die Sanierungen fördern lassen und dann die Immobilien an von ihm kontrollierte Tochtergesellschaften übertragen, um dann die Mieter rauszuschmeißen..."
 
   "Aber die Sanierung der Bude in Ventschow hat ihm wohl noch keiner gefördert - das ist offenbar immer noch 'ne Bruchbude."
 
   "Ich ruf' jetzt mal an, um rauszufinden, wer dieses Objekt effektiv nutzt." Britta rührte mit der einen Hand in ihrer Teetasse, während sie mit der anderen die Tastatur ihres Computers bediente und den Hörer unters Ohr geklemmt hielt. Eine Dame mittleren bis gehobenen Alters hob den Hörer ab. Jan lenkte den Blick von seiner Akte, um abzuwarten, wie das Ergebnis des Gesprächs aussehen würde. Britta bemühte sich während des Gesprächs um einen derartig künstlich schleimigen Ton, dass Jan sich das Lachen mehr schlecht als recht verkneifen konnte. Mit Fortdauer der Unterhaltung wurde auch Brittas Grinsen immer breiter, und als die den Hörer aufgehängt hatte, warf sie Jan einen schelmischen Blick zu.
 
   "So mein Guter, jetzt rate mal, wer die Gebäude gemietet hat?"
 
   "Der Ministerpräsident wird`s wohl nicht sein."
 
   "Nee."
 
   "Jürgen Schneider wohl auch nicht."
 
   "Nee, nee."
 
   "Julio Iglesias? Elvis Presley?"
 
   "Blödmann." Britta zerknüllte einen gelben Post-It-Zettel und warf ihn Jan an den Kopf.
 
   "Mieterin ist die K & K GbR. Das zweite K steht für Torsten Kauz, der Typ sagt mir gar nichts. Wichtiger ist aber, wofür das erste K steht. Na, klingelt's?"
 
   "Kaiser Wilhelm?"
 
   "Hast wohl heute Clown gefrühstückt. Nee, Kleebach. Bert Kleebach."
 
   Kaum hatte Britta den Satz zu Ende gesprochen, war Jan schon aufgestanden und machte sich auf den Weg zum Kleiderständer.
 
   "Heute ist wohl unser Glückstag. Los, wir werden dem Typen mal einen kleinen Besuch abstatten. Ich freu mich ja schon darauf, das Froschgesicht kennenzulernen oder wie du ihn genannt hast."
 
   "Ja, ich hoffe, du bist kein Anhänger der französischen Küche. Sonst kriegst du noch Hunger, wenn du den siehst."
 
   Es war dank Brittas Ortskenntnissen auch in der weiten und verwinkelten Einöde zwischen dem Ostufer des Schweriner Sees und dem Nordwesten der Mecklenburgischen Seenplatte nicht schwer, gleich zielsicher und auf Anhieb das Grundstück zu finden. Es war auch gleich ein leichter Anflug von Geschäftigkeit zu erkennen. So hielten sich zwischen einer leer stehenden Halle zur Linken des Eingangstores, einem ebenfalls sehr heruntergekommenen Gebäude, das mutmaßlich als Wohnunterkunft benutzt wurde, vorne zur Rechten und dem notdürftig geflickten Stall, in dem Licht brannte, mindestens sechs Leute auf, die offenbar damit beschäftigt waren, Zeitungen auf einen Kipplaster zu laden. Ein jüngerer Mann mit akkuratem Scheitel kam auf Jan und Britta zu, als er bemerkte, dass sie ihren Wagen auf dem Gelände geparkt hatten und im Begriff waren, diesen zu verlassen. Er pflanzte sich mit verschränkten Armen vor Jan auf.
 
   "Das ist ein Privatgrundstück, ich muss sie bitten, woanders zu parken."
 
   Jan holte seinen Dienstausweis aus der Jackentasche und hielt ihn dem wenig gastfreundlichen Herren vor die Nase.
 
   "Wieso? Wir sind immer eingeladen. Ist ein Herr Bert Kleebach zu sprechen?"
 
   Der junge Mann drehte sich um. Etwa 20 Meter entfernt standen noch vier weitere Männer annähernd gleichen Alters.
 
   Er rief ihnen zu: "Bodo, zwei Bullen wollen den Chef sehen."
 
   "Scheiße, Bullen!" Einer der vier brüllte lauthals in die Vormittagsstille und sofort nahmen zwei der anderen, die zuvor dort gestanden hatten, wie von der Tarantel gestochen Reißaus. Aus der Ferne und der Statur nach zu urteilen meinte Jan, einen jener Jugendlichen wiedererkannt zu haben, die zwei Tage zuvor Lena Claassen belästigt hatten. Aber wer war der andere?
 
   "Britta, notier' dir gleich mal die Schlüsseldaten für eine Personenbeschreibung der beiden, das kommt dann in den Bericht", wies Jan seine Kollegin an, und dann wandte er sich mit außerordentlich angesäuerter Miene dem jungen Mann zu.
 
   "So, du Witzfigur, jetzt schulden mir hier einige Leute eine Erklärung für das, was hier abgeht, und zwar dalli!"
 
   Verlegen grinst dieser zurück.
 
   "Ich weiß nicht, die haben da wohl etwas falsch verstanden. Vielleicht glauben sie, Sie wären hier, um Schulden einzutreiben."
 
   "Hör auf zu grinsen, ich lass mich hier nicht verarschen. Wo ist Kleebach?"
 
   "Kommen Sie mit."
 
   Jan und Britta werden in die erste Etage eines Anbaus geführt, der sich an die Halle anschließt. Es ist dunkel, kalt und stinkt nach Rauch. Ein spartanisch eingerichtetes Zimmer wurde dort zu einem behelfsmäßigen Büro ausgebaut, in dem der Chef offenbar nicht länger weilt als es die Kontrolle der betrieblichen Abläufe erforderlich macht.
 
   Kleebach blieb an seinem Schreibtisch sitzen, als die Polizeibeamten den Raum betraten. Rasch komplimentierte er seinen jungen Mitarbeiter hinaus, nachdem dieser für Jan und Britta zwei Stühle zurechtgerückt hatte. Er versuchte sich, Respekt zu verschaffen, indem er die Beamten anblaffte: "Was wollen Sie schon wieder? Ich habe Ihnen alles erzählt! Gehen Sie, Sie halten mich von meiner Arbeit ab."
 
   Jan setzte sich provokativ auf die Lehne eines der Stühle, die nun auf der gegenüber liegenden Seite des Schreibtisches standen und balancierte seine Sitzhaltung aus, indem er die Fußsohlen auf der Sitzfläche platzierte.
 
   "Na, na, na mein Freund, erst mal möchte ich ein 'Guten Tag, Herr Oberkommissar' hören, ich lege großen Wert auf Kinderstube. Und dann werden Sie mir mal sagen, warum ihre Leute vor ihrem Freund und Helfer weglaufen?"
 
   Kleebach lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an.
 
   "Weglaufen? Wer ist denn weggelaufen? Vielleicht hatten sie schon dienstfrei? Das waren bestimmt Marek und Stanislaw, unsere neuen Kollegen, die mir noch keine Abmeldebestätigung ihrer Krankenkassen aus Polen gebracht hatten."
 
   Jan stieß kräftig mit seinem Fuß gegen den Tisch, sodass sich reichlich Asche und ein paar ausgemachte Kippen, die schon gehäuft im Aschenbecher gelegen hatten, über den Schreibtisch verteilten und dabei auch auf Unterlagen fielen, die Kleebach vor sich liegen hatte.
 
   "Kleebach, ich brauche nur anzurufen und der Zoll nimmt ihr Grundstück auseinander, dass kein Stein mehr auf dem anderen bleibt. Dass hier ihre Drücker hausen und Sie Leute illegal beschäftigen, gehört mittlerweile zur Allgemeinbildung. Aber die beiden Typen, die hier abgehauen sind, verstanden sehr gut Deutsch. Und Sie sind der Letzte, der Polen einsetzen würde, um hier Zeitungsabos oder Telefontarife zu verticken. Zumal ehemalige Mitarbeiter von Ihnen der Arbeitsagentur gegenüber angegeben hatten, dass Sie Ihren Mitarbeitern den tristen Arbeitsalltag gerne auch mal mit rassistischen Witzchen versüßen."
 
   Britta setzte sich an die Schreibtischkante und setzte nach.
 
   "Wir haben Grund zur Annahme, dass auf diesem Grundstück, das hauptsächlich von Ihnen genutzt wird, satanistische Treffen stattfinden, auf denen illegale Betäubungsmittel an Minderjährige verabreicht werden und damit wehrlos gemachte Mädchen sexuell missbraucht werden."
 
   Kleebach versuchte, mit einem Bierdeckel und einem Blatt Papier das zusammenzukehren, was Jan zuvor an Abfall aus dem Aschenbecher über den Tisch verteilt hatte. Er schien nicht wirklich überrascht zu sein darüber, dass er auf ein solches Thema angesprochen wurde, er schien damit gerechnet zu haben.
 
   "Ich habe das vertragliche Recht, die Räumlichkeiten, die sich hier auf dem Grundstück befinden, nach eigenem Gutdünken unterzuvermieten. Den alten Stall hat die K & K GbR ein wenig umgebaut und an eine Telefonmarketinggesellschaft vermietet…"
 
   "… an der ich selbst alle Anteile halte, dadurch an mich selbst vom Existenzgründerzuschuss des Landes die Miete bezahle und auf diese Weise die öffentliche Hand bescheiße…" konnte Britta es sich nicht verkneifen, ihm dazwischen zu reden.
 
   "Gut, das ist nicht unser Thema. Reden Sie weiter!" forderte Jan.
 
   "… alles hier läuft legal. Und wenn eine Jugendgruppe von Zeit zu Zeit die Halle nebenan für Zusammenkünfte nutzen will, muss sie auch Miete bezahlen. Ich frage nicht nach, wer es ist und was die dort machen."
 
   "Lol, ich schmeiß mich gleich weg vor Lachen," erwiderte Jan merklich ungehalten, "und mit dem Herrn Hösken haben Sie höchstens mal Tennis gespielt oder bei einer Charityveranstaltung 'ne Runde Popel geschnipst, wenn der Verein zur Förderung der Bewusstseinserweiterung mal wieder ein Strategietreffen abgehalten hat, hm? Oder kennen Sie diesen Verein vielleicht gar nicht?"
 
   "Ich habe es Ihrer Kollegin schon erzählt, als sie bei mir in Barner Stück war, mein Amt in diesem Verein stellt einen Zusatzverdienst dar. Ich setze Vorgaben um, die der Vereinsvorstand beschließt. Ich weiß nicht, woran ein Herr Hösken oder sonst jemand glaubt oder was es in seiner Freizeit sonst noch macht. Und die Jugendgruppe, die Hösken aufbaut, ist organisatorisch nicht in den VFB eingegliedert."
 
   Jan gab sich mit Kleebachs ausweichender Antwort nicht zufrieden und hakte nach.
 
   "Au ja und dann sind die Schläger, die kleine Mädchen bedrohen und belästigen, weil sie nicht so wollten, wie Hösken es gerne gehabt hätte, auch sicher nicht hier beschäftigt oder untergebracht?"
 
   Kleebach schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. "Sehen Sie sich um, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Zurzeit sind alle meine Mitarbeiter unterwegs, um ihrer Werbetätigkeit nachzugehen. Nur im Call Center drüben in den alten Stallungen wird telefoniert. Ich frage nicht, ob einer von den Leuten vorbestraft ist oder warum, ich gebe ihnen eine faire Chance, wenn sie ihre Leistung bringen. Ich gebe ihnen sogar ein Dach überm Kopf und ein Bett zum Schlafen."
 
   "Klar und Sie haben Ihre Drücker auch alle brav angemeldet und die könnten uns alle jederzeit Personaldokumente vorweisen. Wenn die jetzt zurückkommen, werden sie erst mal so tun, als ob sie kein Deutsch verstehen."
 
   Jan und Britta entschlossen sich trotzdem, erst mal die Befragung zu beenden. Kleebach war der Prototyp eines jener Glücksritter, die kaum ein unseriöses Engagement scheuten, um daraus finanzielles Kapital zu schlagen und dabei aber über ein so ausgeprägtes Maß an Bauerschläue verfügten, dass es Ihnen im Regelfall gelang, Ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, sobald die Strafverfolgungsbehörden auf den Plan traten. Jan konnte sich immer mehr vorstellen, dass es Leute wie Kleebach sein mussten, die nach der Wende in den Osten gegangen waren, um dort die schnelle Kohle zu machen und dabei die Unerfahrenheit der früheren DDR-Bürger auszunutzen. Nachdem die Wiedervereinigungseuphorie dem Alltag gewichen war, hatten nicht wenige Menschen hier die neu gewonnene Freiheit und die Marktwirtschaft auf eine solche Weise kennen gelernt. Die demokratischen Institutionen und die seriösen Unternehmer konnten kaum so schnell gut und effizient arbeiten wie es Glücksrittern wie Kleebach gelang, zu Wut und Enttäuschung unter den Menschen beizutragen. Da der Rechtsstaat nur begrenzte Möglichkeiten bieten konnte, ihnen Grenzen zu setzen, hatten viele Bürger hier ihr Vertrauen in die neue staatliche Ordnung verloren. Seit einiger Zeit schlug sich dies auch regelmäßig in niedriger Wahlbeteiligung und hohen Stimmenanteilen für extreme Parteien von links und rechts nieder.
 
   Britta zückte ihre Visitenkarte und legte sie Kleebach auf den Schreibtisch.
 
   "Sie können sich glücklich schätzen, dass sich ab jetzt jemand sehr ernsthaft für Sie interessiert. Wir werden uns schätzungsweise bald wiedersehen."
 
   Kleebach blieb wortlos sitzen und wartete, bis die beiden Polizisten das Anwesen verlassen hatten.
 
   Auf dem Weg zurück zum Auto übte Jan sich einmal mehr im Sarkasmus.
 
   "Du hattest Recht, Britta. In Frankreich würden sie den Typen mit Knoblauchsoße reichen. Zumindest die Schenkel."
 
   Britta begann zu lachen und konnte sich bald nicht mehr einkriegen. Irgendwann steckte sie Jan auch damit an und als sie am Auto angelangt waren, krümmten sie sich fast auf dem Boden und unter den missbilligenden Blicken des jungen Mannes, der sie empfangen hatte und nun wohl aufpassen sollte, dass sie möglichst zügig nach Beendigung des Gespräches mit Kleebach das Grundstück verlassen sollten, dauerte es noch einige Minuten, bis sie sich soweit beruhigt hatten, dass sie wieder fahrtüchtig waren.
 
   Zurück im Revier fertigte Jan erst mal pflichtschuldigst den Bericht an über die Beobachtungen, die er mit seiner Kollegin zusammen in Ventschow machen konnte. Beide rätselten vor allem, wer die beiden Jungs waren, die weggelaufen waren, als sie gehört hatten, die Polizei wäre da. Bei einem war Jan sich ja sicher, dass er einer der Täter war, die beim Überfall auf Lena beteiligt waren. Aber wer war der andere? Die Recherche der Beamten ergab, dass jener Frederic Welter, von dem das Mädchen erzählt hatte, seit etwa einem Jahr als vermisst galt. Die Kollegen vom Jugenddezernat teilten Britta auf Anfrage mit, dass seine Eltern davon ausgegangen waren, dass ihr Sohn, der sich immer stärker von ihnen abgekapselt hatte, irgendwo im Bereich der Hausbesetzerszene von Hamburg untergetaucht wäre. Tatsächlich musste sein Verschwinden mit jenem Zeitraum zusammenfallen, in dem sich nach Lenas Erzählung der Abend mit der Zusammenkunft ereignet haben musste, wo sein Versuch, sich an Nele zu vergehen, dazu geführt hatte, dass Hösken und seine Leute ihn verprügelten. Was war aber danach geschehen? Hinweise darauf, dass die Gruppe ihn getötet haben könnte, gab es nicht. Mindestens genauso einleuchtend war die Theorie, dass sie ihn sozusagen als interne Strafmaßnahme in Kleebachs Drückerkolonne abtauchen ließen und vielleicht sogar Handlangerdienste verrichten ließen, mit denen sich etwa ein Gerd Hösken selbst nicht die Hände schmutzig machen wollte. An diesen wiederum war die Vorladung unterwegs, die der Staatsanwalt angeordnet hatte. Am darauffolgenden Montag sollte er sich im Revier einfinden, um erstmals mit den Aussagen Lena Claassens konfrontiert zu werden. Britta und Jan glaubten nicht, dass dieses Verhör brauchbare Ergebnisse bringen würde. Es gab noch keine Aussage von Nele, die Lenas Angaben bestätigen würden, außerdem war diese zum Tatzeitpunkt wohl so stark betäubt, dass sie sich kaum an Details erinnern würde. So stünde Aussage gegen Aussage. Und Frederic Welter, der auch dabei gewesen sein musste, war weit und breit nicht aufzufinden.
 
   Heiner Claassen rief wieder einmal auf der Dienststelle an. Jan informierte ihn über den Ermittlungsstand, Claassen teilte mit, dass er beabsichtigte, seine Tochter mit dem Beginn des kommenden Schuljahres in ein Internat zu geben. Dort ging er davon aus, dass sie sicherer sein würde. Bis dahin aber sollte sie weiterhin zu Hause wohnen. Vielleicht keine gute Idee, wie Britta meinte. Sie hatte sich im Internet nach Neuigkeiten umgesehen. Während der VFB um eine besonders seriöse Selbstdarstellung nach außen bemüht war und auf seiner Seite beklagte, dass die Schweriner Kriminalpolizei ehrbare Bürger allein ihrer freigeistigen Gesinnung wegen kriminalisieren wollen würde, dominierten auf Höskens Seite aggressive Texte, in denen die Grabschändungen und Vandalenakte der Vorwoche auf zynische Weise verherrlicht wurden und in denen angedroht wurde, dass weitere und dabei noch spektakulärere "Aktionen" unmittelbar bevorstehen dürften. Diese Ankündigungen ernst zu nehmen hatte die Polizei allen Grund, einzig gab es noch keinen einzigen wirklich brauchbaren Hinweis, was Hösken und seine Freunde genau meinen würden. Nachdem Jan seinen Wagen zu Hause abgestellt hatte, gönnten Britta und er sich noch ein gemütliches gemeinsames Abendessen in der Münze. Sie hatten sich fest vorgenommen, soweit es möglich war den Fall als Gesprächsthema außen vor zu lassen. Und beide waren am Ende überrascht, wie gut ihnen das gelingen sollte. Während Jan endlich die Gelegenheit fand, seiner Kollegin über allen erdenklichen Unfug zu berichten, den er und seine Kumpel während seiner Stuttgarter Schulzeit getrieben hatten, konnte Britta stundenlang über das Krabben pulen mit ihrem Vater während der gemeinsamen Ferien an der Ostsee erzählen. Es war ein Abend, der beide für ein paar Stunden gemeinsam die Sorgen vergessen ließ und den Stress und den Druck und die Angst, es könnte wieder etwas Böses geschehen.
 
   Es war kurz vor Mitternacht, die Betreiber der Münze trafen schon Vorbereitungen, zu schließen, da klingelte Jans Handy. Er kannte die Nummer, es war einer der Kollegen, die bereits zwei Tage zuvor bei ihm waren, als es galt, die Spuren des Anschlags auf seine Wohnung zu erkunden.
 
   "Kollege, was gibt's so spät noch? Alles in Ordnung mit dir?"
 
   "Jan… bitte komm sofort hierher. Wir wurden von einer Anwohnerin gerufen, die hatte gesehen, dass ein Auto in Flammen stand. Wir sind sofort hingekommen, konnten aber nichts mehr machen. Jan, Dein Auto ist so gut wie vollständig ausgebrannt. Wir gehen von Fremdverschulden aus. Bitte komm sofort, es ist wirklich wichtig…"
 
  
 
  
   
   9. Der Aufmarsch
 
   Eine Woche dauerte es, bis Jan wieder in der Lage war, seinen Dienst zu verrichten, ohne ständig Brittas Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen. So lange nahm es in Anspruch, bis er einen neuen Dienstwagen genehmigt bekam. Bis zu diesem Zeitpunkt musste er auf den öffentlichen Nahverkehr umsteigen oder sich jeweils von seiner Kollegin kutschieren lassen. Die Täter waren wie befürchtet über alle Berge, nur zwei Anwohner hatten die Personenbeschreibung zweier junger Männer liefern können, die weggerannt waren, gerade als der Knall der Explosion des Tanks zu hören war. Allerdings konnte nach ihnen zumindest auf der Basis der Farbe ihrer Kleidung gefahndet werden. Sie trugen Kapuzen und vom Fenster des Wohnhauses aus war es kaum möglich, ihre Gesichter zu erkennen.
 
   Jan ließ sich von dem wiederholten Anschlag nicht einschüchtern. Im Gegenteil, es machte ihn nur noch entschlossener, zu zeigen, dass er nicht bereit wäre, sich von diesen Leuten diktieren zu lassen, wie er seine Ermittlungen zu führen hätte. Hösken war zu dem Termin nicht erschienen, zu dem er geladen worden war. Stattdessen fanden sich auf seiner Internetseite weitere Artikel, in denen gegen den "faschistischen Bullenstaat" polemisiert wurde und angekündigt wurde, schon bald werde man diesem "eine Lektion erteilen, den sie nicht vergessen werden". Was Jan aber enttäuschte, war, dass ausgerechnet Helga Claassen sich gegenüber der Tagespost sehr abwertend über die Polizeiarbeit geäußert hatte und dem Beamten durch die Blume unterstellte, er hätte aus anderen als ermittlungstaktischen Gründen die Nähe zu Lena gesucht. Sie hatte sich mehr oder minder zur Kronzeugin gegen die Polizeibeamten aufgeschwungen, als sie diesen in einem Interview ausgerechnet mit Gilbert Dorn vorwarf, sie würden Lena, die in einer schwierigen pubertären Phase steckte, in ihre umstrittenen Ermittlungen gegen einen unbedeutenden Verein einbeziehen, weil es keine Erfolge bei der Suche nach den Friedhofsattentätern gäbe. Lena bräuchte professionelle Hilfe, sie würde dazu neigen, Halbstarkenscherze zu dramatisieren. Als Jan die Frau telefonisch zur Rede stellen wollte, ging niemand ans Telefon. Heiner Claassen hatte sich dann mal im Büro selbst bei ihm entschuldigt, er erklärte es mit dem Stress für seine Frau und dass ihr das alles so nahegehen würde, dass sie sich Sorgen machen würde, es würde dem Mädchen schaden, wenn die Polizei ihr ständig auf der Pelle sitze. Lena selbst hatte Jan zwei Tage nach dem Artikel eine SMS geschickt mit dem Inhalt: "lieber jan bitte sei nicht traurig ich weiß dass du ein freund bist. aber mein papa findet auch dass es besser ist wenn ich nicht so viel rede. ich bin bald im internat da bin ich sicher. hdgdl lena".  
 
   Das Team hatte seinerseits in Absprache mit dem Staatsanwalt veranlasst, dass Gerd Hösken auf Grund der Inhalte auf seiner Webseite stärker überwacht werden sollte. Man wollte allfällige Absprachen beobachten, die er mit Gleichgesinnten treffen könnte, weil man die Ankündigungen auf der Page nach den Vandalenakten auf dem Waldfriedhof sehr ernst nahm. Stefan Kuhnert, der Kollege, der auf Computerkriminalität spezialisiert ist, hatte seinerseits versucht, diese Beobachtungen durch etwas eigenwillige Veranlassungen zu unterstützen, die angesichts der von der vor allem von der "Tagespost" geschürten negativen Stimmung gegen die Polizei nicht an die große Glocke gehängt werden sollten. Kuhnert versuchte den Computer Höskens mittels Trojanerattacken mit Spyware zu infizieren, um sich Zugriff zu verschaffen. Dabei hatte er jedoch wenig Erfolg. Hösken benützte kaum seinen eigenen PC, um online zu gehen oder seine Seite zu pflegen. Außerdem verbrachte er viele Nächte außerhalb seiner eigenen Wohnung. Mit seinem sicheren Auftreten und seinem teilweise ins Dandyhafte gehenden Stil schien er bei seinen Kommilitoninnen an der Uni sehr gut anzukommen. Der sehr unbefangene und offenherzige Umgang mit der Sexualität, der ihn mit vielen Frauen verband, die er im Rahmen der zahlreichen Studentenpartys kennen lernte, erleichterte es ihm, nicht selten in den Wohnungen seiner jeweils aktuellen Eroberungen für ein oder zwei Nächte Unterkunft zu finden. Es schien, als ob er selbst seine zahlreichen One-Night-Stands nützte, um bei der Gelegenheit auch an deren internetfähigen Computer zu gelangen. Jedenfalls war oft genug noch kein Update auf seiner Seite zu bemerken, wenn Jan um 23 oder 24 Uhr Dienstschluss machte, aber dafür ein umso ausführlicheres, wenn zum Beispiel Stefan Kuhnert um 5 Uhr morgens die Frühschicht antrat. Brauchbare Erkenntnisse ließen sich auf diese Weise kaum finden, erst recht blieb man völlig im Unklaren, was Hösken und seine Anhänger im Schilde führten und was den Vandalenakten des 24. März folgen sollte.
 
   Das erste Osterwochenende, das Jan in Schwerin verbringen würde, stand vor der Tür. Polizeipräsident Jacobsen hatte beim Innenministerium erwirkt, dass vor allem kirchliche Einrichtungen in dieser Zeit strenger bewacht würden als sonst, da nicht auszuschließen war, dass einer jener hohen christlichen Festtage feindselige Akte der militanten Satanisten provozieren könnte. Vor dem Gründonnerstag, den Jan mit Britta zusammen noch einmal nützen wollte, um eine Taktik zu entwickeln, wie man Lena in der Zeit bis zum Herbst vor weiteren Übergriffen abschirmen konnte, war die Stadt allerdings noch einmal in Aufregung. Ursprünglich hatte der neonationalsozialistische "Völkische Block Mecklenburg-Vorpommern" für den Karfreitag einen Aufmarsch in der Hamburger Allee geplant. Es war der Stadt gelungen, unter Hinweis auf die gesetzlich vorgeschriebene Feiertagsruhe diese Demonstration verbieten zu lassen. Allerdings musste sie vor dem zuständigen Oberverwaltungsgericht Greifswald eine Niederlage einstecken, weil es den Nazis gelang, das Recht zu erkämpfen, am Tag davor um 13 Uhr durch die Innenstadt zu marschieren, wobei die Demonstrationsroute durch die Mecklenburgstraße verlaufen und am Schloss enden sollte. Die zeitgleiche und auf den gleichen Ort von linken Gruppen angemeldete Gegendemonstration sollte in die Werderstraße ausweichen, um Zusammenstöße zu verhindern. Folge des Ganzen war jedoch, dass für die Dauer von 11 bis 16 Uhr der gesamte Innenstadtbereich zwischen dem Platz der Jugend und der Amtsstraße hermetisch abgeriegelt werden musste und vor allem so gut wie sämtliche Polizeieinheiten der Landeshauptstadt dazu abgestellt waren, Ausschreitungen zwischen Links- und Rechtsextremen oder Übergriffe auf Unbeteiligte zu verhindern.
 
   Jan hatte dabei kein gutes Gefühl. Er teilte Jacobsen seine Befürchtung mit, die Satanisten könnten die Situation ausnutzen und an einer Stelle zuschlagen, wo bedingt durch die hohe Polizeikonzentration in der Innenstadt Beamte fehlen würden. Der Präsident gab diese Einschätzung an das Innenministerium weiter, dieses jedoch beurteilte die Befürchtung als nicht ausreichend substanziiert und beharrte auf der Aufrechterhaltung seines Einsatzkonzepts. Jan hielt es an jenem Tag nicht im Büro aus und überredete Britta, mit ihm zusammen erst in die Münze Essen zu gehen und dann in die Innenstadt zu gehen, um auf mögliche Auffälligkeiten am Rande der Demonstrationen zu achten.
 
   Der Bereitschaftspolizist, der an der Absperrung stand und am Zugang von der Amtsstraße in die Innenstadt via Ziegenmarkt die Gesichtskontrolle machte, schien Jan schon zu kennen, er ließ sich nur routinemäßig die Dienstmarken vorweisen und winkte die Beiden durch. Jan versuchte, den Kollegen ein wenig aufzumuntern.
 
   "Ich hätte euch einen schöneren Start ins Wochenende gewünscht. Aber in ein paar Stunden ist es vorbei."
 
   "Ach, ich bin da doch noch privilegiert, ich steh nur hier weitab vom Schuss. Aber meine Frau ist vorne bei den Kollegen dabei, die direkt auf Tuchfühlung mit den Schwachmaten sind."
 
   "Oh nee, ich hoffe es geht alles gut. Ein paar Idioten provozieren sich gegenseitig und wollen sich die Köpfe einschlagen und wir Polizisten haben die Arschkarte. Wenn die alle so viel Energie zum Arbeit suchen aufwenden würden wie zum Demonstrieren, dann wären sie bald in der Gehaltsgruppe von Donald Trump angesiedelt. Alles Gute und viel Glück heute."
 
   Jan klopfte seinem Kollegen auf die Schulter und verabschiedete sich mit nach oben gestreckten Daumen.
 
   "Heute wird schon klappen, übermorgen ist dann in Rostock das Hansa-Heimspiel, da wird's für mich selber ernst. Aber Danke! Und dir auch alles Gute!"
 
   Obwohl der Ziegenmarkt menschenleer war und die meisten Läden bereits geschlossen waren und die Rollläden heruntergelassen hatten, war von Idylle nichts zu bemerken. Das Geräusch von Trillerpfeifen und hasserfüllten Parolen lag über allem und verlieh der Szenerie etwas Gespenstisches.
 
   Der Wirt in der "Münze" sprang von seinem Platz hinterm Tresen auf, lief auf Jan und Britta zu und umarmte sie, als er sie zum besten Platz im Lokal lotsen wollte, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass an jenem Tag noch jemand aufkreuzen würde, um sein Mittagsmahl einzunehmen. Er bot an, eine Flasche Wein aufs Haus schreiben zu lassen, was die Beamten jedoch ablehnen mussten, da sie noch im Dienst waren.
 
   Britta merkte, dass Jan ständig auf die Uhr blickte, als beide noch die Speisenkarte studierten.
 
   "Ist es das, was ich denke?"
 
   Jan blickte von seiner Karte auf.
 
   "Es ist kurz vor 13 Uhr. Jetzt setzen sich die braunen Spacken vom Pfaffenteich aus in Bewegung… Guck dir die mal an, und da bezweifeln noch welche, der Mensch würde von Affen abstammen..."
 
   Britta kicherte. Jan war indessen weniger zum Lachen zumute.
 
   "Die anderen Idioten sind schön eingekesselt zwischen Großem Moor und der Kreuzung zu uns hin. Dort wird nichts passieren. Aber in einer knappen Stunde hat Lena Claassen Schulschluss und auf dem gesamten Großen Dreesch wird es in dieser Zeit keinen Polizeibeamten geben außer dem Journaldienstkollegen in der Yorckstraße und der Tippse, die mit ihm drinsitzt."
 
   "Jan, es ist in den letzten zwei Wochen nichts mehr passiert. Keine Drohungen gegen Lena, keine Übergriffe, nichts. Du weißt doch, was ihre Mutter gesagt hat. Und es ist das Beste, wenn Gras darüber wächst. Lange ist die Kleine ohnehin nicht mehr hier."
 
   "Britta, ich werde mich, wenn wir hier fertig sind in den Wagen setzen und dort ein paar Runden drehen. Ich muss sowieso bei der Gelegenheit noch fürs Wochenende einkaufen."
 
   "Oberkommissar Stöhr im Streifendienst," lachte sie, "wenn du mich mitnimmst…"
 
   Jan war froh, dass Britta im Zweifel immer auf seiner Seite stand. Er war erleichtert bei dem Gedanken, dass er selbst nach dem Rechten sehen würde. Er hatte vor, Helga und Heiner Claassen so weit entgegenzukommen, dass er vom Auto aus beobachten würde, ob Lena in Gefahr wäre und nur im Ernstfall eingreifen würde.
 
   Britta und Jan bestellten jeweils ein Parmesanschnitzel und waren im Begriff, die Speisenkarte zurückzugeben.
 
   Plötzlich klingelte Jans Handy.
 
   "Stöhr, guten Tag."
 
   Jan hielt die Karte zurück, während er dem Gesprächsteilnehmer am anderen Ende der Leitung lauschte. Sein Gesicht wurde plötzlich bleich. Er legte die Karte auf den Tisch, verabschiedete sich mit einem schlichten "Wir kommen" und stand von seinem Stuhl auf.
 
   "Britta, komm mit. Es sieht aus, als wären wir zu spät gekommen."
 
   Jan klopfte dem Wirt noch auf die Schulter, "Sorry, wir kommen bei nächster Gelegenheit wieder", dann lief er, als ginge es um ihrer beider Leben, zusammen mit seiner Kollegin zurück in die Amtsstraße, wo er seinen neuen Wagen geparkt hatte. Nachdem sie beide synchron in ihre Sitze gesprungen waren, brauste er mit quietschenden Reifen davon, wobei er, als er rechts in die Werderstraße einbog, fast noch einen ohne zu achten auf die Absperrung zugehenden älteren Mann erwischte, der eine rote Fahne in der Hand trug und offenbar zu der Gegendemonstration wollte. So musste Jan erst mal eine so verheerende Vollbremsung einlegen, dass er dabei den Motor abwürgte.
 
   "Hau ab oder hast du keine Augen im Kopf, du seniler alter Stasi-Fatzke?!", brüllte Jan vor sich hin, um im nächsten Moment, als die Gefahr vorbei war, neu zu starten, noch einmal volle Kanne aufs Gaspedal zu drücken und Britta ein Handzeichen zu geben, das nur bedeuten konnte, sie möge das Blaulicht oben festmachen.
 
   Dann deutete er auf den immer noch dem Polizeiwagen hinterher schimpfenden und wild gestikulierenden Rentner und ätzte er weiter vor sich hin: "Jetzt kenne ich wenigstens schon die nächste Schlagzeile morgen in der Tagespost."
 
   "Wenigstens deinen Sarkasmus hast du wieder." Britta versucht ihren Kollegen mit einem Lächeln aufzuheitern, der aber war ausschließlich darauf konzentriert, alles aus seinem Wagen herauszuholen, um auf dem schnellsten aller möglichen Umwege vom Nordufer des Pfaffenteiches über die Wismarsche Straße und den Platz der Jugend auf die Ludwigsluster Chaussee zu gelangen. Auf Höhe des Tagespost-Gebäudes sah man bereits im Hintergrund dicke Rauchschwaden aufsteigen. Der Straßenbahnlinienverkehr vom Dreescher Markt in Richtung Stadt war unterbrochen und Jan musste seinen Wagen vor der Apotheke stehen lassen, wobei er in seinem Stress beinahe auf eines der beiden überdimensionalen, aus Plaste gefertigten Kissen auffuhr, die wenige Tage zuvor als Kunstwerke auf dem Bürgersteig aufgestellt worden waren und nicht für ungeteilte Zustimmung der Anwohner gesorgt hatten.
 
   Jenseits des Bahnübergangs war die Engelsstraße gesäumt von Einsatzfahrzeugen der Feuerwehr und des Technischen Hilfswerks, hunderte Kinder und Jugendliche standen inmitten der Traube von Helfern, einige von ihnen waren in Weinkrämpfe verfallen und mussten getröstet werden. Selbst mit vorgehaltenem Dienstausweis war es für Jan und Britta nicht leicht, sich den Weg zum eigentlichen Ort des Geschehens zu bahnen.
 
   Offenbar war noch nicht mal der Zeitpunkt gekommen, da die Feuerwehr die Flammen, die sich über den gesamten Gebäudekomplex der Werner-Seelenbinder-Schule ausgebreitet haben mussten, im Gebäude selbst löschen konnte. Jan und Britta suchten den Einsatzleiter, am Tor des Zugangs von der Anne-Frank-Straße trafen sie zwei Männer im intensiven Gespräch, die Britta als Polizeiobermeister Torben Petersen und den örtlichen Feuerwehrkommandanten Claus-Peter Röthemeyer erkannte und sogleich mit Jan bekannt machte.
 
   Petersen schüttelte Jan die Hand.
 
   "Moin, Herr Kollege, ich hatte Sie angerufen. Wie es aussieht, ist hier eindeutig von Brandstiftung auszugehen. Wir haben die Spurensicherung alarmiert. Wenn die Feuerwehr fertig ist, wird sie ihre Arbeit fortsetzen. Die Täter sind aber besonders perfide vorgegangen. Das gesamte Areal war mit Brandbeschleunigern ausgelegt. Hier hat einer gezielt den Tod von Schulkindern in Kauf genommen."
 
   Jan und Britta starrten fassungslos auf das, was von dem bereits zuvor abgenützten und leicht heruntergekommenen Schulgebäude, das Anfang der 1970er Jahre zusammen mit den ersten Plattenbauten errichtet worden sein musste, übriggeblieben war.
 
   "Weiß man denn schon mehr darüber, ob es Tote oder Verletzte gibt?"
 
   "Nein, es konnten nach dem bisherigen Stand unserer Ermittlungen selbst Kinder aus dem hinteren Trakt, die den weitesten Fluchtweg hatten, evakuiert werden. Auch eine Panik konnte soweit es ging vermieden werden. Es ist aber noch nicht bekannt, ob jemand noch vermisst wird. Einige Klassen hatten wegen des bevorstehenden Ferienwochenendes auch kurzfristig früher frei bekommen."
 
   Jan dachte in diesem Augenblick an Lena. Er konnte sich daran erinnern, dass sie ihm von einem Typen erzählt hatte, die vor der Schule aufgetaucht wäre und sich umgesehen hätte. Wo war sie jetzt? Er suchte sie in der Menge, aber konnte sie nicht finden. Da kam ihm die Idee, es auf ihrem Handy zu versuchen. Es meldete sich aber nur die Mailbox. Er begann gezielt Leute zu fragen, ob sie Lehrer oder Mitschüler von Lena waren, aber keiner konnte sich exakt daran erinnern, ob diese vor oder nach dem Feueralarm das Gebäude verlassen hatte. Viele standen noch unter Schock und waren nicht ansprechbar.
 
   Zu Hause bei Claassens ging niemand ans Telefon, lediglich im Büro von Lenas Vater konnte die Sekretärin diesen aus einer Besprechung holen und ans Telefon bekommen. Er war aber noch in Lübeck, weshalb davon auszugehen war, dass es noch eine Weile in Anspruch nehmen würde, bis er selbst vor Ort eintreffen konnte. War sie am Ende doch im Feuer umgekommen? Oder war ihr Unterricht früher zu Ende gewesen und sie längst auf dem Weg nach Hause gewesen?
 
   Jan und seine Kollegin konnten den Tatort der Brandstiftung noch nicht verlassen. Wie gerne hätte er Britta in jenem Moment gebeten, alleine vor Ort zu bleiben, um sich selbstständig auf die Suche nach Lena begeben und bei ihr zu Hause nachsehen zu können, aber es war seine Aufgabe, erst mal abzuwarten, bis die Feuerwehr die letzten Reste des Brandes gelöscht hatte, und mit Britta und der Spurensicherung gemeinsam eine Sachverhaltsaufnahme durchführen zu können. Immer wieder versuchte er, jemanden bei Claassens zu erreichen, aber niemand ging ran. Und seine Angst wurde immer größer: Wenn Lena nicht unter den umstehenden Opfern zu finden war oder denen, die gleich vor Ort ins Krankenhaus eingeliefert worden waren, hatte sie es vielleicht gar nicht aus dem Gebäude geschafft und war jämmerlich verbrannt?
 
   Es waren nicht nur Panik und Trauer, sondern auch so etwas wie Schuldbewusstsein im Gesichtsausdruck und im Händedruck Heiner Claassens zu bemerken, als dieser nach etwa einer Stunde am Ort des Feuers eintraf. Dass nach den Vandalenakten und den Bedrohungen jetzt diese besonders heimtückische Brandstiftung stattgefunden hatte, konnte kein Zufall mehr sein. Jan und Britta waren sich sicher, dass diese Tat möglicherweise jene "Lektion" darstellen musste, die auf der Seite von Höskens Jugendgruppe angekündigt worden war. Noch fehlten natürlich weitere Anhaltspunkte. Claassen gab an, seine Frau wäre noch an ihrer Arbeitsstelle in Hamburg, sie hätte gerade zurückgerufen und würde sich gleich nach Dienstschluss auf den Weg machen. Danach entschuldigte er sich bei Jan für die Kritik der vorangegangenen Tage.
 
   "Herr Stöhr, es tut mir so leid, wir hätten Ihre Warnungen ernster nehmen müssen."
 
   Jan versuchte den Vater des Mädchens zu beruhigen.
 
   "Ist schon gut, wir können es nicht mehr ändern. Jetzt wollen wir hoffen, dass Ihre Tochter noch lebt."
 
   Er bemerkte, wie sich an der Kreuzung von Engels- und Anne-Frank-Straße ein etwas ungepflegt wirkender Endzwanziger in einem giftgrünen Parka zu einem Fotoreporter gesellte. Die beiden waren noch ins Gespräch vertieft, als Jan zu ihnen hintrat und fragte: "Sind die Herren zufällig von der Tagespost?"
 
   Sie bejahten, sodass Jan nachfragte: "Einer von Ihnen zufällig ein Herr Dorn?"
 
   Der Parkaträger bejahte.
 
   "Sie waren doch der Meinung, die Vandalen vom Waldfriedhof wären kein Problem im Vergleich zur Polizeigewalt?"
 
   "Als Vertreter einer freien, kritischen Presse muss ich die Verhältnisse zurechtrücken, ja."
 
   Jan grinste, fuhr seine Handballen aus und fuhr diese in Richtung Nasenbein seines Gegenübers aus. Im letzten Moment stoppte Jan die Bewegung ab, der verdutzte Journalist wich trotzdem zurück, taumelte und setzte sich unfreiwillig auf den Bürgersteig.
 
   Jan merkte nur noch an: "Gut, dann haben Sie jetzt wieder Stoff für Ihren morgigen Leitartikel. Und sitzen Sie nicht sinnlos rum, sonst behindern Sie noch die Einsatzkräfte."
 
   Danach drehte er sich um und begab sich wieder zum Einsatzleiter. Mittlerweile war der Brand gelöscht, die Feuerwehr konnte in das Gebäude und mittels Funkgeräts konnte Entwarnung gegeben werden. Es schien, als wären keine Personen mehr im Gebäude verblieben und es würde keine Todesopfer geben. Jan und Britta waren erleichtert und drückten einander. Aber wo war Lena? Jan schilderte dem Einsatzleiter die Situation und dieser gestattete ihm, sich zusammen mit Heiner Claassen auf die Suche zu machen nach dem Mädchen. Erst wollten sie im Krankenhaus, danach zu Hause bei Claassens nachsehen. Britta sollte in der Zwischenzeit am Brandort verbleiben. Jan und Heiner Claassen machten sich auf den Weg zum Wagen, da wurden sie auf der Höhe des Parkhauses Dreescher Markt von Frau Stevens, der Verkäuferin vom Getränkemarkt und Herrn Jensen vom Mietercenter der Wohnungsgenossenschaft angesprochen.
 
   Der sympathische Mieterbetreuer, der auch Jan bei seinem Einzug die Schlüssel übergeben hatte, war oft quer über den Dreesch unterwegs, in seiner Funktion war er einer der bekanntesten Gesichter des Wohnviertels und bekam vieles mit, was den Bewohnern auffiel und unter den Nägeln brannte.
 
   "Herr Oberkommissar, Frau Stevens und ich müssen ein Protokoll mit Ihnen aufnehmen. Uns ist in den letzten Tagen aufgefallen, dass sich ein junger Mann hier rumgetrieben hat, der schon vor einigen Monaten negativ aufgefallen war, weil er als Teil einer Drückerkolonne aggressiv alte Leute zur Umstellung von Telefontarifen gedrängt hatte. Als wir zufällig ins Gespräch gekommen waren, stellten wir fest, dass wir von dem gleichen jungen Mann sprachen."
 
   "Ja und der Typ war auch schon dabei, als min lütte Heiko da bei dem Nachhilfeinstitut vollgequatscht wurde," warf Frau Stevens ein.
 
   "Und es war immer im Umfeld der Schule und in der Nähe Ihres Wohnblocks," ergänzte der Mieterbetreuer, "erst gab es die Anschläge auf Ihre Wohnung und Ihr Auto, jetzt auf die Schule. Wir waren uns nicht sicher, ob der damit zu tun hatte, aber jetzt hatten wir uns gedacht, es könnte ja sein und wir erzählen Ihnen lieber über Dinge, die uns verdächtig vorkommen."
 
   "Ich bin Ihnen sehr dankbar, bitte kommen Sie doch mit."
 
   Nach Rücksprache mit Heiner Claassen entschließen sie sich gemeinsam, umzudisponieren. Jan überredete die beiden, mit ihm und dem Vater des nach wie vor nicht aufgefundenen Mädchens zusammen ins Präsidium zu kommen. Claassen sollte von dort aus im Krankenhaus anrufen, ob seine Tochter unter den mit Rauchgasvergiftungen eingelieferten Opfern des Anschlags war, während Jan mit den anderen zusammen das Protokoll schreiben und ein Phantombild erstellen wollte.
 
   Danach wollte man sich auf den Weg zu Claassens nach Hause machen. Bevor Jan den Zündschlüssel bediente, rief er noch mal auf Lenas Handynummer und am Festnetz der Claassens an, aber nach wie vor keine Reaktion. Die Fahrt zur Dienststelle war unproblematischer als jene zuvor von dort aus zum Brandort. Der Naziaufmarsch und die Gegendemonstration waren offenbar beendet, die Straßensperren weitgehend aufgehoben, die Graf-Schack-Allee und die Werderstraße wieder frei befahrbar.
 
   Jans Dienstcomputer war noch an, Kollege Kuhnert holte ihn gleich zu sich und zeigte ihm die neuen Einträge auf Höskens Webseite. Dort war die Rede von einer "gelungenen kreativen Aktion" und einem "klaren Zeichen", das gegenüber "Bullenstaat, Pfaffen und Spießern" gesetzt worden war. Die potenziellen Opfer und ihre Angehörigen wurden mit an Zynismus kaum noch zu überbietenden Andeutungen verhöhnt, in die Seite, die sich mit dem Anschlag befasste, war eine MIDI-Musikdatei mit der Melodie des bekannten Liedes "So ein Tag, so wunderschön wie heute" eingebunden.
 
   "Dir reiße ich den Arsch auf…", dachte Jan auf Seitenbetreiber Hösken gemünzt laut vor sich hin, dann nahm er die Aussagen der beiden Zeugen auf und öffnete er die Software für die Phantombilderstellung.
 
   Es dauerte nicht lange und das etwas eingefallene Gesicht eines schmächtigen jungen Mannes mit leicht zerzaust wirkendem mittelblondem Haar prangte auf dem Bildschirm. Jan war sich sicher, dass es exakt eine jener beiden Personen abbildete, die vor kurzem spontan weggelaufen waren, als er mit Britta zusammen auf dem von Kleebach gemieteten Grundstück aufgekreuzt war. Wenn es sich bei ihm vielleicht sogar um den vermissten Frederic Welter handeln sollte?
 
   Noch während er das Phantombild anfertigte, war er fieberhaft am Überlegen. Würden dem Staatsanwalt das Phantombild zusammen mit den Zeugenaussagen und den Beobachtungen von Britta und Jan selbst ausreichen, um einen Hausdurchsuchungsbefehl für das Ventschower Grundstück beantragen zu können? Immerhin wusste man noch nicht mal den Namen des jungen Mannes. Und der könnte ja auch wirklich weggelaufen sein, weil er unangemeldet für Kleebach arbeitete. Und selbst wenn er des Öfteren mal auf dem Dreesch in der Nähe der Tatorte gesehen wurde: Würde das alleine bereits den hinreichenden Verdacht einer Beteiligung unter anderem an einer besonders schweren Brandstiftung begründen? Jan war sich so gut wie sicher, dass dies zum momentanen Stand der Erhebungen nicht der Fall sein würde. Er verschickte jedoch die Personenbeschreibung und das Phantombild übers Intranet an alle Dienststellen und schrieb zusätzlich über Funk den Unbekannten zur Fahndung aus, vorsichtshalber erst einmal in Form einer nicht öffentlichen Personenfahndung nach einem Zeugen zum Zwecke der Feststellung seiner Identität, zur Aufenthaltsermittlung und zum Zwecke der Aufklärung einer Straftat von erheblicher Bedeutung. Damit ging er auf Nummer sicher, denn aus der Tatsache, dass der Betroffene bereits einmal vor Polizeibeamten weggelaufen war, konnte Jan eine verlässliche Begründung dafür ableiten, dass andere Formen der Aufenthaltsermittlung nicht zielführend wären. Darüber hinaus stand aus Jans Sicht auch fest, dass Gefahr im Verzug sofortige Maßnahmen rechtfertigen würde, für deren Veranlassung die Polizei nicht erst die Anordnungen eines Staatsanwalts oder Richters abzuwarten hätte.
 
   Aus dem Krankenhaus war in der Zwischenzeit mitgeteilt worden, dass Lena Claassen sich nicht unter den Kindern und Jugendlichen befand, die nach dem Brand von den Rettungskräften eingeliefert worden waren. Mittlerweile war wieder etwas Zeit vergangen, es war kurz vor 18 Uhr, Frau Claassen kam, wenn sie auf Arbeit war, üblicherweise nicht vor 19 Uhr zu Hause an. Jan und Herr Claassen versuchten weiterhin regelmäßig, Lena zu Hause zu erreichen, nach wie ging aber niemand an den Apparat.
 
   Herr Jensen und Frau Stevens erklärten, lieber mit der Straßenbahn zurück auf den Dreesch fahren zu wollen, damit die beiden anderen direkt in Cambs nach dem Rechten sehen und sich gegebenenfalls auf eigene Faust auf die Suche nach Lena begeben konnten. Eine Viertelstunde später hatten Jan und Heiner Claassen das Haus des Wirtschaftstreuhänders erreicht. Alles war dunkel, allerdings bot sich, nachdem sie es betreten und das Licht angemacht hatten, im Inneren ein schauriger Anblick. Es lagen quer über den Boden verstreut Unterlagen, die aus Lenas Zimmer stammten. Im Wohnzimmer, das auf der hinteren Seite des Grundstücks gelegen war, war die Fensterscheibe eingeschlagen, offenbar war an dieser Stelle jemand ins Haus eingedrungen. Lenas Zimmer selbst war komplett durchwühlt und der Täter hatte es regelrecht auf den Kopf gestellt. Bei einem Teil der Schränke hatte der Eindringling sich nicht einmal die Mühe gemacht, die unversperrten Türen ordnungsgemäß zu öffnen, er riss sie gleich heraus und ließ sie am Fußboden liegen. Der Computermonitor war zertrümmert, Teile der Hardware fehlten.
 
   Jan wandte sich an den völlig konsternierten Heiner Claassen:
 
   "Ich gehe davon aus, dass es jetzt Zeit für eine Vermisstenmeldung ist."
 
   "Vielleicht sollten wir … ich meine, meine Frau …", fragte Claassen ratlos.
 
   "So lange warte ich jetzt nicht," entgegnete Jan ihm entschieden, "ich werde jetzt Britta Bescheid geben, sie soll alle Einheiten anweisen, nach Lena zu suchen. Und ich guck mich hier noch um, bis Ihre werte Gattin zurück ist. Dann mach ich mich selber auf die Suche, weil ich möchte nicht in die Verlegenheit kommen müssen, unhöflich zu werden."
 
   Plötzlich klingelte Heiner Claassens Handy. Er nahm es aus der Tasche und sah nach, wer ihn kontaktieren wollte. Wenig später trat er an Jan heran und übergab ihm das Telefon.
 
   "Eine SMS, in der Sie angesprochen werden!"
 
   Ungläubig ließ er sich das Mobiltelefon übergeben, aber Heiner Claassen hatte Recht. Auf dem Display war zu lesen: "nachricht für kommissar stöhr - parkplatz Landkrug 18 uhr 30 das wird sie interessieren".
 
   Jan wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber er war entschlossen, nachzusehen, was der unbekannte Absender ihm damit sagen wollte. Es konnte ein Ablenkungsmanöver sein, ein Hinterhalt, wer weiß? Und woher wusste der Informant, dass Jan im Moment gerade bei Claassen war? Es blieben ihm nur wenige Minuten. Der Landkrug lag unten an der Hauptstraße, etwa einen halben Kilometer von Claassens Haus entfernt. Er entschloss sich, die Kollegen in der Zentrale zu bitten, sicherheitshalber eine Streife zur Unterstützung vorbeizuschicken, die sich aber im Hintergrund halten sollte.
 
   Es war stark bewölkt, aber immer noch hell. Jan setzte sich in seinen Wagen und lenkte ihn aus dem Grundstück zurück auf die Landstraße, am Ende des Retgendorfer Wegs stellte er den Wagen in einer Einfahrt ab, um sich von dort aus möglichst unbemerkt an das Geschehen herantasten und dieses schon im Vorfeld so gut wie möglich überblicken zu können. Die Dienstwaffe hatte er bereits entsichert und umklammerte sie mit beiden Händen, während er sich entlang der Gartenzäune und Hecken am Straßenrand langsam immer weiter an das Gebäude herantastete, in dem der Landkrug untergebracht war. Auch die Handfesseln führte er für alle Fälle mit sich. Als er es erreicht hatte, war noch nichts Verdächtiges zu erkennen. Hatte ihn jemand auf eine falsche Fährte locken wollen oder würden gleich zehn schwer bewaffnete Jugendliche aus den Hecken gesprungen kommen und ihn überfallen? Jan konnte den Parkplatz von einem Gebüsch aus, in dem er sich versteckt hatte, gut überblicken. Er konnte auch einen Teil der Straße einsehen und auf diese Weise erkennen, wenn sich jemand näherte. Jan kontaktierte über sein in eine Armbanduhr integriertes Funkgerät die Kollegen und ließ sich mit den Streifenbeamten verbinden, die auf dem Weg zu ihm waren. Er wies sie an, auf verdächtige Personen entlang der Strecke zu achten und nach Möglichkeit vorerst einen Respektabstand zum Landkrug einzuhalten. Es vergingen etwa zehn Minuten, ohne dass auch nur ansatzweise etwas Ungewöhnliches geschehen wäre. Eine alte Frau mit einem Handwagen lief vorbei, die offenbar gerade vom Einkaufen in der Stadt mit dem Bus zurückgekommen war. Dann aber bemerkte Jan eine Gestalt, die sich aus östlicher Richtung kommend dem Areal näherte. Je näher die Person kam, umso weniger wollte Jan seinen Augen trauen. Es war ihm möglicherweise in jenem Moment, als würden Ostern und Weihnachten zusammenfallen. Er verständigte seine Kollegen, dass sie sich für einen allfälligen Zugriff bereithalten sollten. Und mit jedem Schritt war Jan klarer geworden, dass es jener junge Mann war, der sich dem Parkplatz näherte, den Jan erst eine knappe Stunde zuvor zur Fahndung ausgeschrieben hatte.
 
   Jan wartete, bis sich der junge Mann auf den Parkplatz begeben hatte. Dort sah dieser sich dann um, als würde er nach etwas suchen oder auf jemanden warten. Er platzierte sich in der Mitte des Parkplatzes und sah auf die Uhr. Jan passte einen günstigen Moment ab, gab den Kollegen kurz über Funk ein Zeichen und stürmte dann mit Waffe im Anschlag aus dem Gebüsch direkt auf den Wartenden zu.
 
   "Stehenbleiben, Polizei!"
 
   Der junge Mann war zu überrascht, um schnell fliehen zu können, kaum hatte er einen Schritt gemacht, hatte Jan ihn auch bereits an der Jacke festgehalten.
 
   "Nicht so eilig, mein Freund. Wir beide werden heute einen schönen langen Abend miteinander verbringen."
 
   Mittlerweile hatte der Streifenwagen mit den Kollegen den Parkplatz erreicht. Ohne Widerstand zu leisten, stieg der junge Mann ein. Jan gab die Anweisung aus, diesen auf der Stelle ins Präsidium zu bringen, während er selbst sich zu seinem am Ende des Retgendorfer Weges abgestellten Fahrzeug begab und gleich nachkommen wollte. Zuvor bestellte er aber noch ein Team der Spurensicherung zum Haus der Claassens und ersuchte Britta, sich ebenfalls erst mal dort hinzubegeben, um zusammen mit den Claassens zu erörtern, ob irgendwelche Gegenstände nach dem gewaltsamen Einstieg gestohlen worden waren.
 
   Jan wollte sich vor dem bevorstehenden Verhör auch noch einen psychologischen Vorteil verschaffen. Er machte auf dem Weg zurück ins Revier noch einen Abstecher zur Burgerwelt und gönnte sich dort ein üppiges Menü. Er ging davon aus, dass der junge Mann, dem er bald gegenübersitzen würde, noch kein Abendessen gehabt hatte. Und der sollte sich erst mal mit dem einen oder anderen Glas Wasser begnügen müssen. Als Jan im Revier eintraf, hatten seine Kollegen bereits den Befragungsraum vorbereitet. Der junge Mann saß bereits - bewacht von zwei Kollegen - am Sperrholztisch und kaute an seinen Fingernägeln. Jan setzte sich ihm schräg gegenüber, wo bereits das Aufnahmegerät vorbereitet war.
 
   "Schön, dass du da bist, habe es richtig bedauert, dass du letzte Woche so eilig wegmusstest."
 
   Der Befragte starrte Jan an, verschränkte die Hände, richtete seine Augen zu Boden und fluchte vor sich hin: "Leck mich am Arsch, du Scheißbulle!"
 
   "Na, na, na mein Freund, den Ton kann ich gar nicht leiden. Willst du mir nicht lieber erst mal sagen, mit wem ich überhaupt die Ehre habe?"
 
   "Nie im Leben, fick dich, du Spießer-Fascho-Arsch!"
 
   "Wo hast du denn das gelernt, min Jong, in die Schule will ich auch gehen."
 
   "Ich sage gar nichts ohne meinen Anwalt."
 
   Jan steckte sich genüsslich eine Zigarette an, unterließ er es aber bewusst, seinem Gegenüber eine anzubieten, obwohl dieses in seiner psychisch besonders belasteten Situation wohl viel eher das Bedürfnis gehabt hätte, zu rauchen, als er selbst.
 
   "Du hältst dich wohl für besonders klug. Gut, wenn du lange John Doe spielen willst, sorge ich dafür, dass ganz zufällig die 'Extra'-Zeitung das Phantombild bekommt, das heute von dir angefertigt wurde. Und wenn deine Visage dann morgen in allen Lokalausgaben abgebildet ist, wette ich mit dir um ein ganzes Päckchen Kippen, dass ich kurz nach Öffnung der ersten Kioske erfahren werde, wer du bist."
 
   "Mann, was wollt Ihr von mir überhaupt?", brüllte der junge Mann Jan an.
 
   "Junge, du hast im Moment ganz schlechte Karten. Ich würde jetzt mal ganz wertfrei sagen, dass es um nichts Geringeres als deinen Arsch geht. Zeugen haben dich im Vorfeld einer besonders schweren Brandstiftung in der Nähe des Tatorts beobachtet. Ein junges Mädchen ist verschwunden. Im Haus ihrer Familie ist vor ein paar Stunden eingebrochen worden. Und dummerweise warst du da auch noch in Tatortnähe. Und außerdem stinken deine Klamotten nach irgendetwas leicht Brennbarem. Hast wohl noch nicht mal Zeit gehabt, die zu wechseln. Blöde Sache irgendwie."
 
   "Ihr könnt mir gar nix, ihr Wichser!"
 
   Jan ließ sich ein Telefonbuch und seinen Terminkalender bringen.
 
   "Ich denke, dass der Staatsanwalt da anderer Meinung ist. du kannst natürlich jetzt weiter auf stur schalten. Aber ich krieg schon raus, dass du genau der bist, der ich auch denke, dass du bist. Wenn ich so auf die Uhr gucke, sehe ich, es ist knapp 20 Uhr, da wird einer, den ich gut kenne und der dich wahrscheinlich auch kennt, seine Bude jetzt dichtmachen und wenn ich ihn rasch anrufe, dann kann er auf dem Weg nach Hause vorbeikommen und dich identifizieren. Junge, du wanderst sowieso erst mal in den Bau. Aber ich bin ein sehr netter Mensch, wenn man kooperativ ist. Also ich hab' Zeit. Willst du uns wirklich diesen Aufwand antun?"
 
   "Du kannst mich mal!" schrie der Befragte weiter. Dann setzte er an, seinen Kopf auf den schweren Holztisch zu schlagen. Jan erkannte die Absicht aber rechtzeitig, konnte seinen Arm dazwischen legen und den jungen Mann festhalten.
 
   "Netter Versuch, aber so läuft das nicht. Ich kann dich auch fesseln lassen. So und jetzt muss ich bloß rasch eine Gegenüberstellung veranlassen. Au Mann, der wird stinksauer sein auf dich, weil du ihm seinen Feierabend verzögerst. Der hat Hunger, will nach Hause und kann nicht, bloß weil er mir deinen Namen sagen muss. Das würde auch viel schneller gehen. Stimmt's oder hab' ich Recht, Herr Welter. Oder soll ich Frederic sagen?"
 
   "Was ziehst du so 'ne Show ab, Bulle, wenn du sowieso alles weißt?" Frederic ließ seinen Kopf in seine Hände sinken und begann zu schluchzen.
 
   "Hey, Junge, ist ja gut," Jan legte seine Hand auf die Schulter des Verdächtigen, "hier will dich ja keiner fertigmachen. Ich will nur wissen, was los ist. Und ich möchte, dass du mir ein paar Fragen beantwortest."
 
   Als Frederic Welter sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, nahm Jan seine Daten auf und belehrte ihn über seine Rechte. Ursprünglich hatte er ihn als Zeugen zur Fahndung ausgeschrieben, nun aber, da er ihn in unmittelbarer örtlicher und zeitlicher Nähe zum Tatort des Einbruchs bei Claassens aufgegriffen hatte und dazu noch seine Kleidungsstücke stark nach Kerosin oder einer ähnlichen brennbaren Flüssigkeit stanken, musste er ihn als Tatverdächtigen behandeln.
 
   "Frederic, ich geb' dir mal ein paar Minuten, um über alles nachzudenken. Ich gehe einstweilen mal raus und komme dann wieder. Vielleicht kommt auch meine Kollegin in der Zwischenzeit. Willst du ein Glas Wasser oder Kaffee in der Zwischenzeit?"
 
   "Ein Glas Wasser wäre ok."
 
   "Gut, ich sag den Kollegen Bescheid."
 
   Jan verließ das Zimmer und veranlasste, dass Welter Wasser gebracht wurde. Er nützte einstweilen die Gelegenheit, um den Journalstaatsanwalt anzurufen. Er schien Jans Glückstag zu sein, denn für das Osterwochenende war ausgerechnet Berthold Schanderl für diesen Dienst eingeteilt. Dieser war höchst erfreut über die Entwicklung und sagte zu, er würde einen Haftbefehl gegen Frederic Welter und bei dieser Gelegenheit auch gleich einen Hausdurchsuchungsbeschluss für das von Bert Kleebach gemietete Grundstück in Ventschow erwirken können, auf dem Britta und Jan Welter angetroffen hatten, dieser aber sofort das Weite gesucht hatte.
 
   Da kam auch Britta ins Büro und stürmte sofort auf Jan zu.
 
   "Jan, ich war dort, du ich muss dir was erzählen… du, ich glaube…"
 
   "Britta, erzähl mir das bitte danach. Komm erst mal mit, Frederic Welter ist im Vernehmungszimmer und wie es aussieht, ist er gesprächig."
 
   Also gingen die beiden Beamten zurück zum Verdächtigen, Jan stellte Welter seine Kollegin vor und diese setzte sich mit an den Tisch.
 
   "So, Frederic, hast du nachgedacht?"
 
   Der junge Mann blickte Jan und Britta ratlos an.
 
   "Wenn ich rede, bin ich ein toter Mann."
 
   Britta sah Frederic tief in die Augen und redete beruhigend auf ihn ein.
 
   "Das ist ja das Schlimme. Viele, die schlimme Dinge erleben oder Zeugen davon werden, schweigen aus Angst. Aber das ist falsch, weil Schweigen hilft nur denen, die es mit Drohungen erzwingen wollen. Wir helfen den Leuten, aber wir können nur helfen, wenn sie uns sagen, was los ist."
 
   Frederic blickte ratlos auf die beiden Beamten. "Ja, was könnt Ihr denn für mich machen? Ihr buchtet mich ja sowieso ein und wenn ich was sage, finden sie mich irgendwann."
 
   "Dafür, dass es die Kronzeugenregelung nicht mehr gibt, können wir uns bei den Grünen bedanken," warf Jan ein, "aber wir versprechen dir, dass wir alles, was in unserer Macht steht, tun werden, um die Verantwortlichen zu stellen und dich vor Racheakten zu schützen. Der Staatsanwalt ist auch ein netter Kerl, der haut niemanden in die Pfanne. Aber du hast auch einige schlimme Dinge angestellt, die kannst du nicht wieder gut machen, aber zeigen, dass du sie bereust. Und das kannst du auch, indem du uns möglichst viel erzählst."
 
   "Es stimmt, ich war dabei heute, als wir die Schule angezündet hatten. Und ich habe den Tatort ausgekundschaftet. Ja, und das mit der Brandflasche in Ihrer Wohnung und Ihrem Auto, das war auch ich. Aber ich musste das auch tun. Ich sag Ihnen alles, ok?"
 
   Jan wollte die Atmosphäre für Frederic nun so angenehm wie möglich gestalten. Er ließ ein Radiogerät ins Vernehmungszimmer bringen, sodass alle im weiteren Verlaufe des Gesprächs Nord 2 hören konnten.
 
   "Hast du Hunger, Frederic?"
 
   "Ja, Herr … was sind Sie überhaupt?"
 
   "Oberkommissar… Jan Stöhr ist mein Name, aber für dich bin ich Jan. Und das dort drüben ist Britta. Was willst du denn auf die Pizza haben? Ich spendiere eine, denn wir werden heute hier noch eine Weile brauchen."
 
   "Na ja, eine mit Schinken und Pilzen bitte."
 
   "Sonst nichts? Also schlag dir mal den Bauch voll. Drückerkolonnenessen bist du ja gewöhnt. Aber heute gibt's Pizza und du kannst sie dir gerne zusammenstellen."
 
   "Ja aber Schinken und Pilze reichen, Danke." Frederic konnte erstmals lächeln.
 
   Jan lächelte zurück.
 
   "Ok also dann für dich mit Schinken und Pilzen," danach sah er zu seiner Kollegin rüber, "und ich will mit Garnelen, Zwiebeln, extra Käse und Tabasco. Britta, fährst du mal in die Wismarsche hoch und organisierst uns welche?"
 
   Britta zwinkerte zurück.
 
   "Klar, mach mich sofort auf den Weg. Ich habe ja selber Hunger."
 
   "Gut", Jan wendete sich wieder an Frederic, "aber es ist wichtig, dass du uns jetzt alles erzählst, was du weißt."
 
   "Das mache ich," erwiderte der Tatverdächtige, "aber ich habe nirgendwo eingebrochen heute. Und ich weiß auch nichts von einem Mädchen, das verschwunden ist…"
 
   "Am besten du fängst mal ganz von vorne an. Seit wann bist du schon mit Hösken und den Typen um ihn herum in Verbindung?"
 
   "Ich kenne die seit etwas mehr als 'nem Jahr. Bin auch durch 'nen Kumpel dazugekommen. Hatte Stress zu Hause und in der Schule kaum Anschluss. Wir waren ja auch noch nicht so lange in Schwerin, zuvor hatten wir alle in Warin gewohnt."
 
   Jan begann, sich Notizen zu machen. Er hatte das leise Gefühl, dass Frederic Welter am Ende vielleicht gar nicht mehr wirklich aus freien Stücken in der Gruppe war.
 
   Welter begann wieder zu zittern und kriegte einen Heulkrampf.
 
   "Ach, was soll das denn? Wenn ich hier auspacke, komm ich sowieso hier nicht raus. Warum sag' ich denn überhaupt was?"
 
   Jan sagte erst mal gar nichts, er drückte den Jungen an sich und wartete, bis dieser sich wieder beruhigt hatte.
 
   "Du hast das Recht, zu schweigen, wenn du dich mit deinen Angaben selbst belasten würdest. du kannst auch einen Anwalt anrufen oder deine Eltern."
 
   "Die wissen doch nicht mal mehr, dass ich überhaupt noch lebe. Und es interessiert sie auch nicht. Und wenn ich rede, bin ich tot, sobald ich hier draußen bin."
 
   "Das weißt du nicht, Frederic. Und glaub mir, wir sind hier, um dir zu helfen, aber dafür musst auch du uns helfen."
 
   "Was soll ich überhaupt tun?"
 
   Jan ließ sich von seinen Kollegen die Akte von seinem Schreibtisch ins Vernehmungszimmer bringen.
 
   "Reden, Frederic. Du kannst jetzt erst mal davon ausgehen, dass du ein paar Tage hierbleiben wirst. Der Staatsanwalt hat Untersuchungshaft beantragt und die wird wohl erst mal verhängt werden. Aber es ist auch eine ganze Latte an Straftaten, mit denen du in Verbindung gebracht wirst."
 
   Frederic Welter begann wieder zu weinen.
 
   "Aber das hat doch erst an dem Abend angefangen, als alle in Ventschow waren. Ich wusste nicht, dass die da echt ernst machen würden."
 
   "Nele Krug, richtig?" Jan bemerkte, wie schockiert der junge Mann plötzlich reagierte, als der Name fiel. Er hatte offenbar mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass Jan über sie Bescheid wusste.
 
   "Dir war es nicht Recht, dass Hösken und der große Meister, der noch kommen sollte, deine Freundin als Erste anfassen würden. Da wolltest du es machen, als Hösken aus dem Zimmer ging und du aufpassen solltest?"
 
   Frederic sagte erst mal nichts, er blickte Jan nur tief in die Augen und nickte.
 
   "Da hast du gemerkt, dass das nicht bloß Gerede, sondern ernst gemeint war, das mit der Überwindung der Spießermoral und allem. Sie wollten deine Freundin und du wolltest das nicht."
 
   "Ja, so war es… Aber ich hab' sie nur berührt, nicht mehr, die andere fing dann sofort an zu schreien und dann sind die wiedergekommen und haben mich zusammengeschlagen."
 
   "Ich weiß, Frederic. Aber was ist dann passiert?"
 
   "Also zuerst mal kam der große Meister. Keiner hat je sein Gesicht gesehen, nicht einmal Hösken. In dem Moment sind die Mädchen geflohen und die Mitbrüder haben von mir abgelassen. Hösken erzählte, was passiert war, dann wurde ich vor eine Art Tribunal gezerrt. Hösken wollte mich töten lassen für den Frevel, aber nachdem er und die beiden anderen, die als Richter dabei waren, in der Kammer mit dem großen Meister gesprochen hatten, entschieden sie, dass ich nur in eine Kammer gesperrt und gefoltert werden sollte. Und danach sollte ich bei Kleebach in der Drückerkolonne arbeiten und wenn sie Aufträge für mich hatten, sollte ich sie ausführen. Sie sagten, wenn ich es nicht mache, würden sie mich wegen der versuchten Vergewaltigung anzeigen und dann würde ich in eine Zelle gesteckt, wo die Mitgefangenen das mit mir machen würden."
 
   "Und sie haben dich bis heute damit erpresst?"
 
   Frederic nickte wieder. "Was hätte ich denn machen sollen?"
 
   Jan ließ Frederic eine Cola bringen und guckte auf die Uhr. Er erwartete Britta jeden Moment mit den Pizzen zurück. Zuvor wollte er dem verdächtigen jungen Mann die Sicherheit vermitteln, dass er jetzt mit seinem erzwungenen kriminellen Leben brechen könnte und alles wieder ins Lot kommen würde.
 
   "Frederic, es ist jetzt vorbei. Wir sorgen dafür, dass dir keiner von denen mehr dir etwas antun kann. Und wir werden auch mit deinen Eltern reden, vielleicht können wir da was für dich erreichen. Mit deiner Hilfe können wir den Fall vielleicht so schnell aufklären, dass alle, die dich bedrohen, dingfest gemacht werden können, bis du aus der Untersuchungshaft rauskommst. Außerdem können wir vielleicht über Zeugenschutz reden." In jenem Moment kam Britta schon zur Türe herein und stellte die Pizzen auf den Tisch.
 
   "Na lang zu, " forderte sie Welter auf, "guten Appetit!"
 
   "Jo, hau rein", assistierte ihr Jan.
 
   "Danke", sagte Frederic bloß und begann, die Pizza hinunterzuschlingen.
 
   Als er fast fertig war, begann Jan, mit der Vernehmung weiterzumachen.
 
   "Eines ist mir am wichtigsten," meinte er zu dem Beschuldigten, "Lena Claassen ist verschwunden. Es ist noch nicht klar, ob sie seit dem Brand in der Schule verschwunden ist oder seit dem Einbruch in ihrem Elternhaus. Du bist dringend verdächtig, mit beiden Taten unmittelbar in Verbindung zu stehen. Bitte sag mir, wo das Mädchen ist. Wenn du das sagst, wird sich das ganz massiv auf deine Strafhöhe auswirken und zwar zu deinen Gunsten. Das würde zum Teil auch aufwiegen, dass du eine besonders schwere Brandstiftung begangen hast, bei der Kinder hätten sterben können."
 
   Frederic sah ungläubig erst Jan, dann Britta an.
 
   "Einbruch? Lena Claassen? Das war doch die Freundin von Nele, oder? Hey Leute, ich hab' die Penne abgefackelt, aber ich habe keinen Einbruch begangen und Lena habe ich seit dem Abend, wo sie und Nele in Kleebachs Halle in Ventschow waren, nicht mehr gesehen, ich schwöre euch das."
 
   Britta rückte nahe an Frederic heran.
 
   "Frederic, das Mädchen ist vielleicht in Lebensgefahr. Dass du uns hilfst, sie zu finden, ist das Allerwichtigste. Sie würde dir durch ihre Aussage auch helfen können."
 
   In den Augen des jungen Mannes war Verzweiflung zu erkennen.
 
   "Ich weiß wirklich nichts. Die hätten mich nie wieder an eines der Mädchen herangelassen. Mir war klar, dass die was machen würden, damit die nicht zur Polizei gehen würden, aber mir wurden andere Dinge befohlen. Also zum Beispiel, dass ich bei der Friedhofsschändung mitmachen soll oder Ihren Wagen abfackeln soll oder Ihre Wohnung. Bodo hat mich immer hin- und zurückgebracht mit seinem Wagen, damit ich nicht abhauen konnte. Und das mit der Schule heute war genauso. Aber sonst habe ich nichts gemacht. Nachdem wir die Schule angezündet hatten, hat Bodo mich wieder nach Ventschow gefahren und ich sollte mich in der Unterkunft frischmachen und danach noch ein wenig zum Trupp gehen, von Tür zu Tür. Aber dann kam Kleebach und sagte, er hätte einen Anruf erhalten, ich sollte mit dem Bus nach Cambs fahren und um kurz nach halb 7 Uhr abends auf dem Landkrug-Parkplatz stehen. Dort würde man mir mehr sagen."
 
   Brittas Handy klingelte. Sie ging aus dem Zimmer, deutete aber Jan an, die Vernehmung nicht weiterzuführen, bis sie wiedergekommen wäre.
 
   Jan befragte Frederic in der Zwischenzeit auch nur über die Praktiken, die innerhalb des Unternehmens von Kleebach herrschten. Der junge Mann erzählte, dass er dort Essen und Unterkunft bekam und sich ein Taschengeld von 50 Euro im Monat verdienen konnte, aber nur wenn er ein bestimmtes Quantum an Abschlüssen geschafft hätte. Gelang dies nicht, wurde ein Prozentsatz abgezogen. Und wenn mal über ein paar Tage hinweg keine Verkaufserfolge vorgewiesen werden konnte, gab es Maßnahmen, die von Essensentzug bis hin zu körperlichen Strafen reichten.
 
   Britta kam nach einem etwa zehnminütigen Gespräch zurück ins Zimmer.
 
   "Frederic, ich muss dich über die Ergebnisse der Durchsuchung von Kleebachs Grundstück informieren. Unter deinem Bett wurde ein Benzinkanister gefunden, in deinem Spind die Schultasche von Lena Claassen. Du bist dadurch auch dringend verdächtig, an der Verschleppung des Mädchens beteiligt zu sein. Willst du dich dazu äußern?"
 
   Frederic wurde kreidebleich, er schien gar nicht zu wissen, wie ihm geschah.
 
   "Hey, ich schwöre es, ich war heute seit der Sache mit der Schule nicht mehr in der Unterkunft. Kleebach hatte mich ja gleich weggeschickt. Wirklich, ich weiß nicht, wie das Zeug bei mir reinkommt. Wenn ich euch helfen könnte, würde ich es doch machen! Bitte glauben Sie mir!"
 
   Jan regte an, die Vernehmung erst mal zu beenden.
 
   "Die Fakten sprechen eindeutig gegen dich, Frederic. Geh dann erst mal schlafen und denk noch einmal genau über alles nach, was du weißt und was passiert ist. Und bitte sag uns alles, nur so kannst du uns und vor allem auch dir selbst helfen."
 
   "Ok. Ich sage euch alles, was mir einfällt. Aber ich habe nichts mit Lena zu tun. Ich stehe zu dem, was ich gemacht habe, aber das war ich nicht, ehrlich."
 
   "Gut, geh erst mal ins Bett…" Britta ließ Frederic von den Kollegen, die draußen warteten, zurück in die Zelle bringen. Jan und ihr war bewusst, dass für sie nicht nur eine lange Nacht bevorstand, sondern ein Rennen gegen die Zeit begonnen hatte.
 
   Als Britta gerade fertig geworden war, das Vernehmungszimmer aufzuräumen, saß Jan bereits an seinem Computer, begann das Protokoll zu tippen und nebenbei die Reaktionen im Internet auf den Brandanschlag zu sichten, die beinahe Todesopfer gefordert hätte, da erreichten ihn nach und nach weitere Nachrichten von den Kollegen vor Ort, die in Ventschow an der Hausdurchsuchung auf dem von Kleebach gemieteten Grundstück beteiligt waren. In Lena Claassens Schultasche war auch ihr Handy gefunden worden, die letzte Nachricht stammte aber vom Vortag und wirkte bezogen auf den Fall auch eher belanglos. Es waren auch einige Mitglieder der Drückerkolonne befragt worden, was diese im Laufe des Tages beobachtet hatten, aber sie konnten keine brauchbaren Auskünfte geben, da sie bis zum späten Abend noch im Einsatz waren, um in Lankow von Tür zu Tür zu gehen und Stromkunden für einen neuen Anbieter zu gewinnen. Das Call-Center hatte auf Grund des bevorstehenden Karfreitags um 13 Uhr Feierabend gemacht. Da lag es nahe, dass sich kaum noch Zeugen auftreiben ließen für Dinge, die sich den Nachmittag über dort zugetragen hatten. Es fehlte auch jede Spur von jenem ominösen "Bodo", der Frederic nach Cambs gefahren haben soll. Britta setzte sich an ihren Schreibtisch und machte sich ihrerseits Aufzeichnungen.
 
   "Was sagst du? Warum verrät uns der Junge nicht, was mit Lena Claassen los ist?"
 
   Jan sah ein paar Aktenteile durch und blickte dann zu seiner Kollegin auf den gegenüberliegenden Schreibtisch.
 
   "Gute Frage. Ich meine, geliefert ist er jetzt in der Gruppe sowieso schon. Was der ausgepackt hat, reicht für einen Haftbefehl gegen Hösken und gleich einige andere von der Bande mit dazu."
 
   Britta wandte sich dem Internet zu und überlegte laut vor sich hin.
 
   "Er scheint nicht begriffen zu haben, dass die schwerste Strafdrohung ohnedies auf die Brandstiftung steht. Da fallen selbst diese widerwärtigen nekrophilen Exzesse am Friedhof nicht so stark ins Gewicht. Und er hat auch die versuchte Vergewaltigung und dann alles, was er bei dir abgezogen hat, gestanden und wird uns morgen noch mehr Details schildern. Also was hält ihn davon ab, mit einem Hinweis auf Lenas Aufenthaltsort die Fahrkarte in ein neues Leben zu lösen?"
 
   Jan stand auf und begann im Dienstraum auf und ab zu laufen.
 
   "Weißt du was, Britta? Intelligenzbestie ist der Junge keine. Aber hier stinkt irgendwas gewaltig. Mir ist das alles zu offensichtlich, das ist alles zu einfach. Die haben über Monate hinweg selbst den kleinsten Pups konspirativ bis zum Äußersten geplant. Die haben immer an alles gedacht. Und heute ausgerechnet an dem Tag, wo der größte Coup steigt, sind sie so unvorsichtig, uns einen der Haupttäter gleichsam auf dem silbernen Tablett zu servieren?"
 
   "Du meinst, da hat jemand Frederic Welter was untergejubelt?"
 
   "Ich bekomme eine SMS mit dem Tipp, dass ich ausgerechnet dorthin kommen soll, wo Welter mit immer noch nicht gewechselten, nach Brand riechenden Klamotten hingelotst wurde. Dann bei der Hausdurchsuchung finden sich die eindeutigsten Beweismittel fein säuberlich aufgereiht dort, wo jeder sie sofort findet, also in Welters Spind. Und das, obwohl es auf dem Grundstück und im Umkreis mehrerer Kilometer Kellerlöcher, Geheimgänge, eine ganze Menge Verstecke und rundherum Wald und Wiesen gibt. Nein, da stimmt irgendwas nicht. Die liefern nicht freiwillig jemanden so ans Messer. Und wenn, dann gibt es dabei einen Hintergedanken. Wenn ich nur mal wüsste, was es ist, was da dahintersteckt."
 
   "Du hast Recht, Jan," stimmte Britta ihm zu, ehe sie zum Telefonhörer griff, "am besten, wir melden uns beim Staatsanwalt an. Ich finde, wir sollten ihn heute noch besuchen."
 
   "Eben, wir dürfen keine Minute verlieren. Lena Claassen ist vielleicht in akuter Lebensgefahr. Wer weiß, in wessen Händen sie jetzt ist?"
 
   Britta konnte Schanderl gleich erreichen, der schlug vor, selbst im Revier vorbeizukommen, weil es so für ihn einfacher wäre, sich in die Akten und Erkenntnisse einzulesen, die im Zimmer der Beamten über die Schreibtische verteilt lagen. Für dringende Journaldienstfälle wäre er auf dem Handy erreichbar und hätte mit dem Auto auch bloß 15 Minuten zurück ins Büro.
 
   Britta entschloss sich, für Jan, den Staatsanwalt und sich selbst noch einmal Kaffee anzusetzen. Es musste damit gerechnet werden, dass sie die Nacht im Büro verbringen müssten, weil jederzeit eine neue Nachricht eingehen konnte, sei es zum Fall, sei es zum Verbleib von Lena Claassen.
 
   "Dass Frau Claassen überhaupt keine Probleme damit hat, dass ihr Chef an Kleebach vermietet?"
 
   Jan sah ungläubig zu seiner Kollegin auf.
 
   "Dass ihr Chef was?"
 
   "Ich hab' sie heute ja gesehen, als ich die Kollegen von der Spurensicherung besucht hatte. Das war die gleiche Stimme, die mir damals erklärte hat, wer das Grundstück in Ventschow gemietet hat. Das ist die Sekretärin, die an den Apparat ging, als ich damals bei Immobilien Woll anrief."
 
   Jan schüttelte den Kopf.
 
   "Na klar, dass die alte Nebelkrähe so etwas nicht juckt. Die glaubt ja immer noch, ihre Stieftochter würde sich in irgendwelche pubertären Geschichten hineinsteigern und die einzige Gefahr für sie wäre ich. Bin schon gespannt, was mein Freund Dorn morgen wieder in der Tagespost schreibt. Wahrscheinlich so was von wegen: Polizei versaut Jugendlichen das vorgezogene Osterfeuer."
 
   Britta grinste. "Nicht mal in einer solchen Situation verlierst du deinen Sarkasmus. Das liebe ich an dir."
 
   Jan lächelte schelmisch zurück. Da ging aber schon die Türe auf und Staatsanwalt Schanderl betrat den Raum. "Gott zum Gruße, Danke euch, dass ihr mich gleich hierher b'stellt habt!" Britta bot ihm einen Platz an und ließ sich von Jan schon mal ein paar seiner Akten reichen, während sie begann, den bisherigen Stand an Ergebnissen zusammenzufassen.
 
   "Jan, kommst du rüber?" fragte Britta, als sie sah, dass Jan noch an seinem Computer saß, während der Vertreter der Anklagebehörde schon gespannt auf das wartete, was die beiden ihm wohl zu erzählen hätten.
 
   "Sofort, Britta", antwortete Jan, "ich hab' mir bloß den Redakteur rausgesucht, der bei der 'Extra'-Zeitung Journaldienst hat, und der bekommt von mir jetzt eine Beschreibung von Lena Claassen."
 
   Britta lachte. "Sag das doch gleich, ich hab' aus dem Haus ein Bild mitgehen lassen."
 
   "Du bist ein Schatz." Jan deutete einen dicken Schmatz in Brittas Richtung an, ließ sich das Foto geben, scannte es ein und schickte es an die Landesredaktion Mecklenburg-Vorpommern des bekannten Boulevardblattes samt Begleittext.
 
   Jan wandte sich dann dem Staatsanwalt zu und setzte sich mit an den Tisch, an dem dieser und Britta bereits Platz genommen hatten.
 
   "Tut mir leid, Herr Dr. Schanderl, aber wir müssen jede Chance nutzen, um Hinweise auf die Vermisste zu bekommen."
 
   "Passt scho', Sie machen das hervorragend", bescheinigte ihm der Staatsanwalt.
 
   Dr. Schanderl war, nachdem er sich mit dem aktuellen Stand vertraut gemacht hatte, der Meinung, dass die Hauptverdächtigen nicht nur in Bezug auf die von Frederic Welter bereits gestandenen Taten, sondern auch im Hinblick auf das Verschwinden Lena Claassens im Bereich der Satanistengruppe rund um Gerd Hösken zu finden waren. Er kündigte an, sofort einen Haftbefehl gegen Hösken zu beantragen und allen Polizeieinheiten mitzuteilen, dass auf der Stelle die Suche nach dem Verdächtigen aufgenommen werden soll. Auch gegen jenen "Bodo" sollte Untersuchungshaft verhängt werden, den Frederic Welter belastet hatte. Zuerst müsste jedoch dessen Identität geklärt werden, weshalb sich Britta freute, Bert Kleebach um diese späte Zeit noch aus seiner Abendunterhaltung reißen zu dürfen.
 
  
 
  
   
   10. Das Geständnis
 
   Britta und Jan hatten die Nacht abwechselnd auf jener provisorischen Schlafgelegenheit verbracht, die am Ende des Ganges im Gemeinschaftsraum untergebracht war. Insgesamt dürfte keiner von ihnen mehr als drei Stunden Schlaf abgekriegt haben, man durfte einfach keine Zeit verlieren. Um etwa 6 Uhr am Morgen des Karfreitags hatte die Onlineausgabe der Extra-Zeitung das Bild der vermissten Lena Claassen online gestellt. Daneben ein empörter Artikel über den vorangegangenen Tag unter der Überschrift "Nazis, Punker, Satansjünger - Schwerin in Angst". Auch wenn es sachlich höchst zweifelhaft war, die Demonstrationen in der Innenstadt mit dem Brandanschlag auf dem Dreesch in Verbindung zu bringen - das Einzige, was beide verband, war wohl das Kalkül der Brandstifter, sie hätten durch die starke Polizeikonzentration in der Stadt leichteres Spiel -, war Jan froh, dass das Boulevardblatt seinen reißerischen Beitrag in unmittelbarem Zusammenhang mit der Suchmeldung nach dem verschwundenen Mädchen brachte. Die "Tagespost" erschien hingegen am Feiertag nicht. Allerdings klingelte gerade als Jan sich seinen ersten starken Kaffee am Morgen brühte, das Telefon und deren Chefredakteur Artur Geisenhörster selbst war am anderen Ende der Leitung.
 
   "Herr Oberkommissar Stöhr, ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die durch die Berichterstattung der letzten Wochen entstanden waren. Der zuständige Redakteur wurde von der Story abgezogen und wird erst mal über das Dorfmusikfest in Dabel schreiben, während ich zusammen mit meinem Stellvertreter Herrn Giesecke fortan selbst über den Fall berichten werde."
 
   Jan musste sich, wohl auch gerade, weil er früh morgens noch nicht so wirklich gedanklich präsent war, zusammenreißen, nicht als Retourkutsche noch einen flapsigen Kommentar loszulassen. Er nahm die Ankündigung Geisenhörsters mit einem höflichen Dankeschön zur Kenntnis und stand diesem daraufhin Rede und Antwort, wobei er ihn mit allen Informationen versorgte, deren Preisgabe er ermittlungstaktisch meinte vertreten zu können.
 
   Erscheinen würde der Beitrag ohnehin erst am Tag darauf. Sich darauf zu verlassen, dass der Leserkreis dieses Blattes noch zusätzlich Erkenntnisse beisteuern könnte, konnte für Lena tödlich sein. Geisenhörster erklärte sich aber bereit, auch in der Tagespost das Bild des Mädchens zu veröffentlichen. Und er ließ Jan noch wissen, dass er bereit wäre, faktisch aus Gründen der Wiedergutmachung Polizeipräsident Jacobsen eine regelmäßige Kolumne in der Zeitung einzuräumen.
 
   "Ich werde es ihm ausrichten. Vielen Dank noch mal und ein frohes Osterfest, Tschöö", waren Jans letzte Worte, die Britta hörte, als auch sie nach einer dürftigen Morgentoilette das Dienstzimmer betrat.
 
   "Auf einmal sind sie lammfromm," ätzte sie, während sie die Kaffeesahne öffnete, "aber kein Wunder, nach dem Anschlag auf die Schule hatten die wohl einfach Schiss gekriegt, da nochmal die jungen Satanisten gegen die Polizei zu verteidigen. Auf die Schule gingen auch nicht wenige Kinder von Lesern ihrer Zeitung."
 
   Jan grinste.
 
   "Ich glaube, wenn da der Dorn noch mal losgelegt hätte, dann hätten die nächste Woche das gesamte Verlagsgebäude mit Abokündigungsbriefen austapezieren können. Und als Anzeigenkunde wäre ihnen vielleicht noch Bert Kleebach übriggeblieben, der Rest hätte Reißaus genommen."
 
   Kleebach hatte sich im Zuge der Hausdurchsuchung und sogar noch, als Britta ihn noch spät aus dem verlängerten Wochenende geklingelt hatte, überaus kooperativ verhalten. Er hatte nicht nur die komplette Liste seiner Mitarbeiter abgegeben, sondern auch noch die Namen jener Drücker genannt, die ohne gültige Anmeldung zur Sozialversicherung unter seiner Fuchtel standen. Ein Bodo Semmelrock war sogar unter jenen, die angemeldet waren. Einziges Pech für die Ermittler: Dieser fiel als Zeuge aus, und zwar voraussichtlich noch über Wochen hinweg. Um etwa 5 Uhr morgens wurde Jan Bescheid gegeben, dass eine Streife ihn aufgegriffen hatte, als er wie von Sinnen die Gleise der Bahnstrecke von Schwerin in Richtung Ludwigslust entlangtanzte und sich nicht einmal von einem herannahenden Regionalzug davon abbringen ließ. Im letzten Moment konnte der Schaffner bremsen, sonst hätte er den jungen Mann zweifellos erfasst. Nachdem Semmelrock zum nächstgelegenen Polizeirevier gebracht worden war, untersuchte man ihn und er hatte sich neben reichlich Alkohol noch eine in aller Regel zu bleibenden Hirnschäden führende Menge an LSD zugeführt gehabt, weshalb er sofort in die Carl-Friedrich-Flemming-Klinik eingeliefert wurde.
 
   Eher wie Hohn mutete den Kommissaren an, wie eilfertig sich der "Verein zur Förderung der Bewusstseinserweiterung" auf seiner Internetseite vom Anschlag auf die Seelenbinder-Schule distanzierte und anmahnte, der Weg zum höheren Sein habe nicht mit den Mitteln der Gewalt zu gehen wäre, welche die Art und Weise sei, in der "Kinder" ihre Konflikte austragen würden, sondern "auf eine Weise, die Reife offenbart und auf diese Weise keine Angriffspunkte liefert". Der Vereinsvorstand würde im Verlaufe des Wochenendes zusammentreten, es würde aber damit gerechnet, dass Bert Kleebach weiter das Vertrauen ausgesprochen werden würde.
 
   "Bei der Sitzung wäre ich gerne mal dabei", überlegte Jan, "andererseits ist es jetzt erst mal wichtiger, Lena zu finden. Wir könnten ja ein paar von alten Knackern mal etwas intensiver observieren lassen, ich glaube aber, wir sollten uns erst mal um die Jugendgruppe kümmern. Das sind ja auch die, welche den Anschlag bejubelt hatten."
 
   Plötzlich klingelte wieder das Telefon.
 
   "Kriminalpolizei Schwerin, Sie sprechen mit Oberkommissar Jan Stöhr."
 
   "Herr Oberkommissar, hier Wachtmeister Kröpelitz, Polizeiwache St. Georg in Hamburg. Wir haben eine gute Nachricht für Sie."
 
   Jan schaltete das Telefon auf Laut, um auch Britta an dem teilhaben zu lassen, was der Kollege melden wollte.
 
   "Was gibt's, Kollege?"
 
   "Wir haben heute einen gewissen Gerd Hösken festnehmen können, als dieser gerade die Wohnung einer jungen Dame verließ, die er nach einem Studentenfest nach Hause begleitet hatte. Unsere Kollegen hatten ihn bereits seit einiger Zeit observiert, gestern leider für eine Weile aus den Augen verloren, bis wir einen anonymen Tipp wegen der Studentenparty bekommen hatten und heute war gerade die günstigste Gelegenheit, den Zugriff zu wagen. Wir werden Ihnen den Verdächtigen überstellen, damit Sie ihn mit Ihrer Kollegin und dem Staatsanwalt zusammen befragen können. Er hat aber gleich nach einem Anwalt verlangt und verhält sich sehr arrogant."
 
   "Glückwunsch, Kollegen," rufen Britta und Jan unisono in den Hörer, "wir werden dem Staatsanwalt Bescheid sagen und ihn hierher bestellen. Wann werden Sie schätzungsweise da sein?"
 
   "In etwa anderthalb Stunden denke ich mal. Bis dann, Kollegen!"
 
   "Bis dann, Kollege, hau rein! Ihr seid echt riesig!"
 
   Britta bestellte gleich Dr. Schanderl ins Büro. Es war in der Tat ein Glücksfall, dass bereits wenige Stunden nach Beantragung des Haftbefehls dieser auch vollstreckt werden konnte. Allen Beteiligten war allerdings klar, dass Ihnen nunmehr ein völlig anderer Typus Mensch gegenübersitzen würde als dies bei dem unsicheren und ängstlichen Frederic Walter der Fall war.
 
   Noch bevor der Staatsanwalt eintraf, kam Polizeiobermeister Petersen zur Tür herein. Er gesellte sich zielstrebig zu Britta und Jan, die gerade noch alles für die bevorstehende Vernehmung vorbereiteten. Sein etwas hektisches Auftreten und die Handakte, die er mitführte, ließen darauf schließen, dass er etwas Neues zu berichten hatte. Petersen wartete, bis seine Kollegen von ihren Geschäftigkeiten abgelassen hatten und ihm konzentriert zuhören konnten.
 
   "Ich lasse Ihnen ein paar Vernehmungsprotokolle hier, alle von Zeugen des Brandanschlages oder Schülern und Lehrern, die ich und die Kollegen ausfindig machen und befragen konnten. Besonders interessant für Sie vielleicht die Aussage von Sara Kampen, einer Klassenkameradin von Lena Claassen. Im Protokoll können Sie lesen, dass sie zusammen mit Lena das Schulgebäude verlassen haben will. Die Klasse hätte bereits nach der 4. Stunde schulfrei gehabt, zu diesem Zeitpunkt war der Anschlag noch nicht durchgeführt worden…"
 
   "Lassen Sie mal sehen…" Jan nahm dem Kollegen die Akte ab, setzte sich damit an seinen Schreibtisch und begann aufmerksam das Protokoll zu lesen. Petersen fuhr indessen mit seinen Ausführungen fort.
 
   "…Frau Kampen meinte, sie und Lena Claassen würden ab und an gemeinsam den Heimweg antreten, da Frau Kampen in Raben Steinfeld wohne, aber am gestrigen Tag wollte Lena noch nicht mitkommen, weil bei ihr noch niemand zu Hause wäre. Sie wollte demnach noch ein wenig in Richtung des Parks gehen, meist würde sie dort an der großen Schaukel sitzen, die zu der Kinderspielanlage gehört, die sich unterhalb des Hochhauses Anne-Frank-Straße befindet. Hinterher wollte sie sich in der Penny-Kaufhalle an den Arkaden noch etwas zu trinken holen und danach noch einen Imbiss bei der Burgerwelt. Die Befragungen des dortigen Personals ergaben jedoch, dass sie dort mit großer Wahrscheinlichkeit nicht angekommen ist. Zumindest konnte sich keiner davon daran erinnern, dass ein Mädchen, auf welches diese Beschreibung passen würde, zur fraglichen Zeit dort aufgetaucht wäre."
 
   Jan war einerseits erleichtert, dass nunmehr wenigstens ein Anhaltspunkt aufgetaucht war, der zumindest den Zeitpunkt und den ungefähren Ort des Verschwindens des Mädchens eingrenzen ließ. Andererseits beschlichen ihn fast Schuldgefühle, hatte sich doch alles in seinem Wohnviertel zugetragen, nur wenige Minuten von seiner Wohnung entfernt. Hätte er nicht besser, statt den Vormittag auf der Dienststelle zu verbringen, auf dem Dreesch Ausschau halten sollen? Zumal er ohnehin ein eigenartiges Gefühl hatte bei dem Gedanken, dass fast sämtliche Polizeikräfte an jenem Tag in der Stadt konzentriert waren, wo der Naziaufmarsch stattgefunden hatte. Diese Überlegungen brachten ihn aber nicht weiter. Er hoffte darauf, dass die Fotoveröffentlichung in der "Extra" möglicherweise noch die Erinnerung von Anwohnern beflügeln könnte, die sich in der Nähe aufgehalten hatten. Immerhin war der Dreesch ein Plattenbauviertel mit mehreren zehntausend Einwohnern, da müsste doch einer zumindest etwas Verdächtiges bemerkt haben. Jan hoffte auch, dass sein Kollege und die Mannschaft Obermeister Petersens dort entlang der Engelsstraße und Anne-Frank-Straße noch etwas Sachdienliches erfahren würden. Da noch keinerlei Lebenszeichen von Lena Claassen vorhanden war, waren sich alle Kollegen einig, dass - Osterwochenende hin oder her - Sonderschichten gefahren werden müssten. Möglicherweise hing das Leben eines Mädchens davon ab, dass möglichst schnell zumindest erste Hinweise gesammelt werden könnten, die helfen würden, einzuordnen, wie dieses Verschwinden überhaupt ausgesehen haben könnte.
 
   Jan wandte sich noch einmal an Petersen, ehe dieser das Dienstzimmer wieder verlassen wollte.
 
   "Kollege, bitte klingelt noch einmal alle Anwohner in der Gegend zwischen Schule, Hochhaus Anne-Frank-Straße, Engelsstraße und Dreescher Arkaden heute raus, Feiertag hin oder her. Irgendeiner muss die Kleine doch noch gesehen haben."
 
   "Wird gemacht Kollege… wir sind mit 15 Leuten unterwegs, so müssten wir diese Straßenzüge vollständig abdecken können. Es sei denn, es sind welche übers Wochenende verreist. Aber wir tun, was wir können."
 
   Jan und Kollege Petersen verabschiedeten sich, indem sie sich gegenseitig einen nach oben gestreckten Daumen entgegenhielten. Nachdem Petersen den Raum verlassen hatte, ging die Türe wieder auf und diesmal war es der bereits erwartete Staatsanwalt Dr. Schanderl, der sich im Revier einfand. Lächelnd sah er auf die Uhr, als er den Raum betreten und die Polizeibeamten begrüßt hatte, und platzierte seinen Mantel auf der Garderobe.
 
   "Da sehgt's, was ich für eine Sehnsucht hob nach euch… i halt's koane paar Stunden aus, dann muass i scho wieda bei euch vorbeischau'n."
 
   Nachdem Dr. Schanderl Platz genommen hatte, klärten ihn Britta und Jan noch über die neuesten Entwicklungen auf und über die Veranlassungen, die aus ihrer Sicht akut zu treffen waren.
 
   Nach einer weiteren halben Stunde rief ein Kollege die drei ins Vernehmungszimmer. Dort saß, bewacht von einem Kollegen aus der JVA, Gerd Hösken bereits in sozusagen standesgemäß schwarzem Hemd und dazu passender gleichfarbiger Jeanshose, eine Kette mit faustgroßem Pentagramm umgehängt, das Haar gleichmäßig und strähnig nach hinten gegelt, seine mit Wimperntusche bearbeiteten Augen erst noch mit schwarzer Sonnenbrille bedeckt, die er beim Eintreten der Beamten auf Anraten seines neben ihm platzierten, älteren und in schickem Zweireiher gekleideten Begleiters abnahm. Letzterer erhob sich denn auch, stellte sich als der bekannte Hamburger Anwalt Dr. Clemens Brandrup vor und erklärte, dass er das Mandat für die rechtsfreundliche Vertretung Gerd Höskens übernehmen würde. Nachdem Jan, Britta und der Staatsanwalt ihre Plätze eingenommen hatten, versuchte Dr. Brandrup sich offenbar gleich zu Beginn einmal Respekt zu verschaffen.
 
   "Ergänzend zu meinen Ausführungen in der Haftbeschwerde, die ich bereits im Vorfeld der Vernehmung in der Geschäftsstelle des Landgerichts abgegeben hatte, möchte ich nach erster Akteneinsicht namens meines Mandanten erklären, dass dieser sich nur in jenem Umfang äußern will, den er selbst für zielführend hält. Insbesondere wird bereits jetzt die strafprozessuale Verwertbarkeit von in eigener Sache erstellten Protokollen über dienstliche Wahrnehmungen von Polizeibeamten bestritten, die sich nicht durch eine kontradiktorische Zeugenaussage der mittelbar mit ihren angeblichen Aussagen wiedergegebenen dritten Person erhärten lassen. Und außerdem rügen wir bereits jetzt als Verfahrensfehler, dass einer der ermittelnden Polizeibeamten bereits gegenüber meinem Mandanten und dessen Eigentum Gewalt angewendet hatte."
 
   "Lassen' S' uns doch erst oamal die Vernehmung durchführen, Herr Verteidiger", versuchte Dr. Schanderl dem sichtlich bewusst weitreichenden formaljuristischen Vorpreschen des Anwalts zu kontern, indem er versuchte, eine andere Gesprächsebene zu finden.
 
   "Ich wollte dies nur bereits im Vorfeld geklärt wissen, Herr Staatsanwalt", ließ ihn Dr. Brandrup abblitzen, "und bevor die gegenständliche Erklärung nicht zu Protokoll genommen worden ist, brauchen Sie Ihr Aufnahmegerät gar nicht erst einzuschalten."
 
   Jan war von dem Geplänkel reichlich genervt und fauchte ihm zu: "Schon ok, Herr Anwalt, aber dann sagen Sie uns einfach, wo Lena Claassen sich befindet, damit wir sie als Zeugin laden und sie formal zur Sache befragen können. Fein säuberlich sogar mit schwarzer Tinte oder Tusche unterschrieben, wenn Sie wollen."
 
   Die Aufnahme der Personalien verlief in der Folge in geordneteren Bahnen. Der Staatsanwalt erläuterte noch einmal, was Gerd Hösken auf Grund welcher Verdachtsmomente zur Last gelegt wird. Unter anderem behauptete die Anklagebehörde, gestützt vor allem auf die Inhalte der von Hösken betriebenen Internetseite und deren Eindruck im Lichte der bisherigen Aussagen Frederic Welters und des Protokolls, das Jan nach seiner Unterhaltung mit Lena Claassen angefertigt hatte, es bestünde der dringende Tatverdacht der Bildung einer kriminellen Vereinigung, der Anstiftung zur schweren Brandstiftung, der öffentlichen Aufforderung zu Straftaten, der Nichtanzeige geplanter Straftaten, der Volksverhetzung, der Störung der Totenruhe, der Drohung und Nötigung, der Körperverletzung, des teils versuchten, teils vollendeten sexuellen Missbrauchs widerstandsunfähiger Personen sowie der teils versuchten, teils vollendeten Förderung sexueller Handlungen Minderjähriger. Da Frederic Welter die ihm vorgehaltenen Angaben Lena Claassens im Grunde bestätigt hat, ging die Staatsanwaltschaft bereits jetzt davon aus, dass Praktiken der erwähnten Art in der Gruppe um Hösken kein Einzelfall gewesen wären, sondern mit hoher Wahrscheinlichkeit auch gegenüber anderen jungen Mädchen - möglicherweise mit größerem Erfolg - angewandt worden wären.
 
   Gerd Hösken lächelte und grinste während der Ausführungen des Staatsanwalts bereits mehrfach vor sich hin. Als Britta ihn direkt fragte, ob er zu den Vorwürfen etwas sagen möchte, verzog sich sein Gesicht regelrecht zur Fratze und er zeigte gleich eingangs, wie gerne er sich selbst reden hörte. "Du willst, dass ich mich schuldig bekenne, Puppe? Du gehst von einem falschen Begriff aus, Schuld ist etwas, was es nur gibt für Menschen, die in der Spießermoral gefangen sind."
 
   Im festen Willen, sich selbst von diesen Reden nicht provozieren zu lassen, zumal der Anwalt jede auch nur wörtliche Reaktion der Beamten als angeblichen Verstoß gegen die Menschenwürde ins Spiel bringen würde, las Jan auf diese Aussage hin Passagen aus dem Protokoll vor, das am Vorabend mit Frederic Welter aufgenommen worden war.
 
   "Wir sind nicht hier, um Ihre Weisheiten zu hören. Gestern wurden schwere Straftaten auf dem Großen Dreesch begangen. Frederic Welter hat seine Beteiligung an der Brandstiftung gestanden, die gestern die Seelenbinder-Schule verwüstet und mehrere zum Teil schwer Verletzte gefordert hat, meist Kinder. Er hat im Zusammenhang mit mehreren strafbaren Handlungen angegeben, dass Sie die Schirmherrschaft darüber hatten. Ich weise Sie darauf hin, dass ein Geständnis sich im Falle einer Verurteilung strafmildernd auf Sie auswirken würde."
 
   Hösken lachte wiederum lauthals und antwortete mit zynischen Sprüchen.
 
   "Milde und Gnade gibt es in meinem Wortschatz nicht, Bulle. Ich habe mir nicht von den Hütern der christlichen Sklavenreligion das Hirn erweichen lassen. Und mir kommen direkt die Tränen - ach, die armen kleinen Kinder. du willst sie wohl gerne beschützen. Zumindest tust du so. Aber ich weiß um deine wahren Absichten. Die kleine Claassen hat es dir wohl angetan, nicht wahr? Du bist doch ein Mann, Stöhr? Jetzt willst du bei Lena Claassen den Helden spielen und dich ranschmeißen, bei einer Minderjährigen? Du kommst nicht mit Frauen klar, die sich selbst behaupten können und durch vielfältige sexuelle Erfahrungen vergleichen können. Eine 15-Jährige durchschaut das noch nicht, ich aber schon. Du willst nur verhindern, dass ihr jemand die Augen öffnet."
 
   Britta guckte wie gebannt auf Jan, nicht weil sie das, was der mutmaßliche Schwerkriminelle von sich gab, ernst nehmen würde, aber wohl eher, weil sie sich nicht sicher war, ob Jan sich diese Pöbeleien gefallen lassen würde oder nicht doch zu handfesteren Mitteln greifen würde, um eine angemessene Antwort zu geben. Der aber blieb cool. Er verhöhnte Hösken eher durch beifälliges Nicken und dadurch, dass er den rechten Daumen in die Höhe streckte, und fuhr weiter mit der Befragung fort.
 
   "Herr Hösken, so lange wie Sie studiert haben, will ich Ihre überragende Kompetenz auf diesem Gebiet gar nicht in Zweifel ziehen. Wer so viele Bücher gelesen und Artikel darüber geschrieben hat, kann nicht irren. Dennoch haben Sie mir meine eigentliche Frage nicht beantwortet. Haben Sie Frederic Walter erpresst, zusammen mit Bodo Semmelrock und möglicherweise noch anderen Tätern die Werner-Seelenbinder-Schule in der Friedrich-Engels-Straße in Brand zu setzen? Und außerdem: Wo waren Sie eigentlich gestern in der Zeit zwischen 10 und 21 Uhr?"
 
   Hösken dachte nicht daran, darauf eine sachliche Antwort zu geben und verlegte sich weiter darauf, gegen Jan zu pöbeln.
 
   "Stöhr, du bist ein kleines, armes Schwein, wenn ich so etwas kennen würde, würde ich Mitleid mit dir empfinden. Nach dem Welter brauchst du mich nicht zu fragen, der Typ ist ein toter Mann, wenn er den Knast verlässt. Als ob diese armselige Gegend nicht schon von selbst aussterben würde… Na, Stöhr, bist ja schön ruhig geworden, als du gesehen hast, dass du weder noch mir noch unserer Vereinigung gewachsen bist."
 
   "Sie sind ja ein Hellseher, Herr Hösken, bin echt beeindruckt." Um zu zeigen, wie wenig bewegt er von Höskens Auftreten war, rückte er seinen Stuhl nach hinten, zündete sich eine Zigarette an, grinste seinem Kontrahenten breit ins Gesicht und fragte weiter: "Darf ich Ihr Schweigen auf meine Frage als Zustimmung zu meiner These werten, dass Sie erst Lena Claassen entführt haben, diese anschließend an einen noch unbekannten Ort verbrachten, während Bodo Semmelrock und Frederic Welter die Schule abfackelten, und später lotsten Sie Welter zu der Gaststätte in Cambs, jubelten ihm einstweilen Lenas Sachen unter, setzten danach Semmelrock unter Drogen und ließen ihn auf den Bahnschienen zurück? Bloß: Wer brach bei Claassens ein und wer simste Heiner Claassen den für mich gedachten Hinweis auf das Eintreffen Frederic Welters?"
 
   Dr. Brandrup schlug mit der Faust auf den Tisch und protestierte.
 
   "Ich verwahre mich in aller Schärfe gegen jedwede Spekulation dieser Art. Es gibt bis dato noch keinen einzigen stichhaltigen Beweis dafür, dass mein Mandant überhaupt in Zusammenhang steht mit dem Brand der Werner-Seelenbinder-Schule, ausgenommen die offenbar unter Druck zustande gekommene Aussage eines labilen jungen Mannes, der sich mit einer Gefälligkeitsaussage vom Vorwurf des sexuellen Missbrauchs einer sowohl minderjährigen als auch widerstandsunfähigen Person freikaufen will."
 
   Staatsanwalt Dr. Schanderl hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt in der Vernehmung zurückgehalten. Britta hatte mit ihm regelmäßig während der Befragung Blickkontakt gehalten. Sie glaubte, dass Hösken die Taktik, Jan in aggressiver und beleidigender Weise anzugreifen, mit seinem Anwalt angesprochen haben musste. Jan wurde nicht zuletzt in der Tagespost als aufbrausender, unbeherrschter und leicht zu Überreaktionen neigender Polizeibeamter beschrieben. Beim Besuch in Höskens Wohnung mochte er auch tatsächlich diesen Eindruck hervorgerufen haben. Dr. Schanderl wollte diese Taktik, wie es aussah durchkreuzen, indem er sich erstmals selbst aktiv in der Verhör einschaltete.
 
   "Jetzt langt's mir schön langsam", wandte er sich erst mal an den Anwalt, "der Welter macht einen absolut glaubwürdigen Eindruck, was des Innenleben der Sekte angeht, der Ihr Mandant, wia's ausschaugt, vorsteht. Der hätt' si' mit da kloanen Claassen net absprech'n kenna und trotzdem ham die Schilderungen vo' alle zwoa zu de oan Abend in Ventschow bis auf Punkt und Beistrich übereingestimmt. Und es geht aa net d'rum, dass Ihr Mandant oan Sparifankerl verehrt und Blödsinn daherred't, wenn der Tag lang ist, es geht darum, dass oafach Gründe gnuag da sand, davon auszugehen, dass er die Taten, die wo eam vorg'worfen wird'n, begangen hat und deswegen hat der Untersuchungsrichter am Landg'richt aa die U-Haft verhängt."
 
   "Moment mal. Die volkstümliche Benennung Satans, die Sie eben gewählt haben", dozierte Dr. Brandrup, "kann als Verhöhnung und damit als Verletzung der religiösen Gefühle meines Mandanten gewertet werden. Nehmen Sie sofort unseren Einspruch gegen diese Form einer erniedrigenden Behandlung zu Protokoll."
 
   "So ein Schmarrn", erwiderte Dr. Schanderl und legte dem Anwalt eine Ausfertigung des frisch gefällten Untersuchungshaftbeschlusses des Landgerichtes Schwerin vor, "protokollieren Sie's, Frau Domröse, aber es ändert sowieso nix dran, dass Ihr Mandant so, wie er sich jetzt aufspielt, net so schnell rauskommen werd."
 
   Dann richtete er sich direkt an Hösken und stellte ihm unverblümt die Frage, wer denn der "Große Meister" wäre, dessen Eintreffen an besagtem Abend in Ventschow nach den bisher vorliegenden Zeugenaussagen unter anderem die Strafaktion gegen Welter beendet und den Mädchen die Chance zur Flucht eröffnet hatte.
 
   Hösken verzog seinen Mund und begann kurz darauf einmal mehr lautstark und provokativ zu lachen. "Warum sollte ich euch das verraten? Vielleicht ist es ja nur ein Sinnbild. Vielleicht hat der Fürst der Finsternis selbst unserer Zusammenkunft beigewohnt. Ihr erbärmlichen Gestalten! Ich sage euch, was für ein großer Tag das war. Der 24. März des letzten Jahres, das Fest des Tieres. An diesem Tag besinnen wir uns bewusster noch als sonst darauf, das Animalische im Menschen, das sein Wesen ausmacht, zu begehen. Dazu gehört es auch, junge Mädchen so früh wie möglich von der Befangenheit zu befreien, die ihnen die überkommenen Moralvorstellungen auferlegt haben. Und wer zu unserer Gruppe gehört, kann auf diese Weise ein Opfer bringen und gleichzeitig den Eintritt in eine neue Bewusstseinsebene erleben."
 
   "Au ja, dafür sind sie euch bestimmt dankbar", schaltete sich Jan ironisch wieder in die Befragung ein, "und weil sich von einem solchen Ekelpaket wie dir keine freiwillig befummeln lassen würde, müsst ihr sie alle vorher unter Drogen setzen. Was ich verstehe, weil alleine schon der Gedanke in nüchternem Zustand bei Ihnen zu Brechdurchfall führen würde."
 
   Bevor Dr. Brandrup noch - wie er es, wie auch allen Beteiligten klar war, geplant hatte - zu einer Suada ansetzen konnte, fiel ihm Britta ins Wort: "Wir nehmen Ihren Einspruch gegen diese Äußerung zu Protokoll."
 
   Da war aber auch schon Hösken aufgesprungen, bäumte sich in aggressiver Haltung über dem Tisch auf und starrte Jan mit Augen an, aus denen man den puren Hass funkeln sehen konnte. Erst setzte der hinter ihm postierte Polizeibeamte an, einzugreifen, unterließ es aber, als Jan immer noch ungerührt mit den Füßen auf dem Tisch auf seinem Stuhl sachte vor und zurück wippte und dabei einen weiteren Zug von seiner Zigarette nahm.
 
   "Stöhr, du hast versagt, du hast verloren. Du brauchst deine Suche nach Lena Claassen nicht mehr fortzusetzen. Ich habe sie heute entführt, geschlagen, gefoltert und mich an ihr vergangen, noch während sie unter meinen Messerstichen starb. Was von ihr übrig war, habe ich in einem See versenkt. In welchen, musst du selbst herausfinden. In Mecklenburg gibt es ja nur tausend davon. Und du konntest nichts dagegen machen. du wolltest sie beschützen und hast jämmerlich versagt. Und ich habe jetzt alle Zeit, diesen Triumph zu genießen."
 
   Dr. Brandrup stand auf und umklammerte Hösken, als ob er ihn davor bewahren wollte, weiterzusprechen.
 
   "Die Vernehmung ist hiermit beendet, mein Mandant wird keinerlei Aussage mehr machen. Führen Sie ihn in seine Zelle zurück. Sie hören von mir."
 
   Staatsanwalt Dr. Schanderl winkte dem Beamten, der zur Beaufsichtigung abgestellt worden war, zu, er solle den Rücktransport veranlassen.
 
   "Und ich verlange den Schadensersatz für meine Skulptur!" rief Hösken, während der hinausgeführt wurde.
 
   Als Hösken und sein Anwalt den Raum verlassen hatten, herrschte Totenstille. Dr. Schanderl und Britta starrten auf Jan, der immer noch wippend im Stuhl saß und sich eine weitere Zigarette angesteckt hatte. Keiner der beiden wusste, was in diesem Moment in Jan vorging, keiner wagte es aber auch, ein Wort zu sagen, wohl weil sie auch nicht wussten, welche Worte in einer solchen Situation die passenden waren. Dann stand Jan auf und ging aus dem Raum. Und er verließ nicht nur den Raum, er verließ auch die Dienststelle. Als er bemerkte, dass Britta sich auch erheben und ihm nachgehen wollte, gab er ihr ein unmissverständliches Handzeichen, dass sie das unterlassen sollte.
 
   "Bleib'n S' da, Frau Domröse", meinte auch der Staatsanwalt, "Ihrem Kollegen geht das sehr nahe, das Mädel is eam sehr ans Herz g'wachsen. Er muass das erst oamal verdauen. Aber wir miass'n uns überlegen wia des jetzt weitergeht."
 
   Britta nahm wieder Platz, auch sie war den Tränen nahe.
 
   "Soll ich den Eltern Bescheid sagen? Nach allen Problemen, die vor allem Jan und Frau Claassen miteinander hatten, sollte nicht er das übernehmen müssen."
 
   "Da ham' S' Recht, Frau Domröse. Ich tät trotzdem sag'n, die Suche wird weiter fortg'setzt wia bisher, uns nutzt koa so oberflächliches G'ständnis ohne Leich' und ohne genauen Tathergang. So kann i den Kerl oa paar Monat' in der Untersuchungshaft b'halten, aber i woaß net, wia i ohne mehrer in der Hand oa Mordanklage z'sammbringen könnt."
 
   Britta nickte und schluckte ihren Kaffee hinunter.
 
   "Wir sollten die Suchaktion intensivieren. Alle Einheiten sollen die Gegend durchkämmen im Umfang von 100 Kilometer um die Stadt herum. Also faktisch alles zwischen Hamburg und Güstrow. Wälder, Seen, abgelegene Winkel, alles, was als Versteck in Betracht käme. Ich werde die Einheiten anweisen, uns zu helfen, der Präsident hilft mir sicher und ich schalte zur Sicherheit auch das Innenministerium ein."
 
   Der Staatsanwalt packte seine Akten zusammen, offenbar wollte er den Rest seines Journaldienstes noch im eigenen Büro verbringen.
 
   "I wird' mir jetzt trotzdem aa no' alle Daten kommen und auswert'n lassen vo' die Internetprovider oder Anbieter, bei dene' ma' SMS übers Internet verschick'n kann. Selbst wenn des grad oa paar Beweise gegen den Hösken bringt, helfert uns des weiter. Fingerabdrücke auf Tastaturen im Internet Café, Zeug'naussagen von Betreibern, wos woaß i? Vernehm'n S' bitte den Welter no oamal, der soll genaue Details angeb'n, Namen nennen, vielleicht kommen wir aa no' drauf, ob's den Groß'n Moasta wirklich gibt. Sobald Sie Namen hab'n, werd' i einige Haftbefehle gegen die Mitglieder der Satanistengrupp'n beantrag'n."
 
   Britta verabschiedete sich von Dr. Schanderl, Jan war in der Zwischenzeit gedankenversunken durch den schon angenehm frühlingshaften Vormittag die Werderstraße zur Anlegestelle der Weißen Flotte und zurückgelaufen. Anfangs erfüllten ihn noch eine innere Leere und Traurigkeit, wie er sie kaum gekannt hatte seit dem Augenblick, da er erfahren musste, dass Kirsten aus seinem Leben gerissen wurde. Es war wohl auch schon die fünfte Zigarette, die er an jenem Vormittag geraucht hatte, sein Gang war mechanisch, sein Blick ging stur in eine Richtung, er war so in diesen albtraumhaften Gedanken versunken, dass er nicht mehr wahrnahm, was um ihn herum geschah. Aber dann begann er den Frühlingswind in seinem Gesicht zu verspüren und es war ihm, als würde durch diesen Wind etwas zu ihm sprechen, wie eine leise, beruhigende Stimme, und da begann er langsam, aber sicher wieder klare Vorstellungen zu entwickeln. Er reagierte zwar noch nicht, als er gerade auf der Höhe des Reisebusparkplatzes zurück zur Dienststelle unterwegs war und Dr. Schanderl, der in entgegengesetzter Richtung unterwegs war, um ans Bleicher Ufer zu gelangen, ihm aus seinem schwarzen BMW heraus zuhupte, aber als er wieder im Revier angelangt war und das Dienstzimmer betrat, in dem Britta gerade an ihrem Schreibtisch saß und etwas auf ihrem Computer zu recherchieren schien, wirkte er schon wieder gefasst und entschlossen. Britta blickte von ihrem Platz zu ihm auf, Jan trat ans Fenster, schob den Vorhang zur Seite und blickte in den Hof hinaus.
 
   "Der will zum zweiten Manson werden", sagte er halblaut vor sich hin.
 
   "Was hast du gesagt, Jan?"
 
   Jan blieb noch kurze Zeit stehen und sah aus dem Fenster, dann drehte er sich Britta zu und begann ihr seine Überlegungen nahezubringen.
 
   "Lena lebt noch. Ich bin mir ganz sicher, dass sie lebt."
 
   "Jan, ich weiß wie sehr dich das trifft und wie viel sie dir bedeutet hat…" Britta stand auf, ging auf Jan zu und wollte ihn in den Arm nehmen. Jan aber legte seine Hände in ihre Ellenbogen, hielt sie dadurch auf Distanz und erzählte weiter.
 
   "Mir ist gerade etwas eingefallen von der Homepage, die Hösken betreibt. Sein Vorbild ist Charles Manson, der Führer jener Hippie-Sekte, die Ende der 1960er Jahre eine Partygesellschaft überfiel und alle Gäste abschlachtete, darunter die schwangere Frau eines berühmten Regisseurs. Er wurde zum Tode verurteilt, danach musste die Strafe umgewandelt werden in eine lebenslange Freiheitsstrafe. Noch im Knast ist Manson für seine Anhänger ein Idol."
 
   "Ja aber was hat das mit unserem Fall zu tun?"
 
   "Hösken sieht sich auf dem Weg zu unendlichem Ruhm, er will für seine Anhänger zu einer Kultfigur werden. Und deshalb juckt es ihn nicht, in den Knast zu gehen. Er hat gar nicht erst versucht, unterzutauchen oder sich der Festnahme zu entziehen. Er spielt ein Spiel mit uns. Gut, es kann sein, dass er die Wahrheit gesagt hat und er Lena wirklich umgebracht hat. Er hätte für alles einen knappen Tag Zeit gehabt, inklusive Verstauen ihrer Sachen bei Welter. Aber es kann auch sein, dass er nur erreichen will, dass wir die Suche abbrechen. Oder an der falschen Stelle suchen. Und Lena in der Zwischenzeit stirbt oder jemand sie verschleppt hat und nun die Spuren verwischen möchte. Wenn er uns auf diese Weise dazu bringt, das zu tun, was er will, dass wir tun, hat er gewonnen."
 
   Britta fand die Erklärung plausibel, aber es musste allen klar sein, dass der Staatsanwalt auf Grund der objektiven Beweislage vom Tod Lena Claassens ausgehen musste und davon, dass Höskens Aussage so zu nehmen war, wie sie fiel.
 
   Britta unterrichtete Jan darüber, was Dr. Schanderl veranlassen wollte. Es war knapp vor Mittag, also eine Zeit, zu der auch die notorischen Langschläfer bereits am Frühstückstisch saßen und die Extra-Zeitung lasen. Und mit einem Mal klingelte das Telefon auf Jans Schreibtisch. Er hatte eine Kontaktnummer für Hinweise veröffentlichen lassen, die zum Auffinden der Vermissten führen könnten. Und da der späte Vormittag eines Samstags mit Sicherheit kein Zeitpunkt war, zu dem der Apparat Jans im Büro üblicherweise klingelte, deutete alles darauf hin, dass hier jemand auf den Beitrag angesprochen hätte. Britta beobachtete erwartungsvoll, wie Jan seinem Schreibtisch entlang auf- und abging und sich immer wieder auf einem Post-It Notizen machte. Er sprach etwa fünf Minuten mit dem Anrufer, dann verabschiedete er sich, legte den Hörer auf und ballte die rechte Hand zur Faust.
 
   "Britta, ich denke wir haben eine erste Spur. Jemand hat Lena wiedererkannt. Er hat gesehen, wie sie gestern in der Havemannstraße an der Kreuzung vor den Dreescher Arkaden in einen weißen VW-Transporter einstieg. Sie schien die Person, die den Wagen lenkte, zu kennen und hat ihr zugewunken. Mehr weiß er nicht, vor allem hat der Zeuge nicht nach dem Nummernschild gesehen, weil es eine völlig normale Situation zu sein schien. Das soll gestern am späten Vormittag geschehen sein. Also noch vor dem Brand. Die Kollegen werden bald bei dem Zeugen eintreffen und das Protokoll aufnehmen. Leider hat er nicht gesehen, wer am Steuer saß."
 
   Auf diese Weise war zwar Lena noch nicht gefunden, aber die Hoffnung, dass sie noch lebte und Hösken gelogen hätte, war etwas größer geworden. Zumindest muss sie vor dem Brand noch jemanden getroffen haben, den sie kannte. Britta lächelte Jan an, als der einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. In Momenten wie diesen musste man sich an jeden Strohhalm klammern.
 
   "Was geht jetzt als Auskunft zur Presse?", fragte Britta nach.
 
   "Wir müssen ihn noch mal anrufen, aber ich glaube, du musst davon ausgehen, dass der Staatsanwalt bereits mit der Aussage Höskens, er hätte Lena umgebracht, an die Öffentlichkeit gehen wird. Das ist zwar gefährlich. Denn wenn sie wirklich jemand lebend in seiner Gewalt hat, könnte er sie töten, weil er denkt, es würde jeder Hösken die Tat anlasten. Aber es wäre feststellbar, ob sie vor oder nach Höskens Verhaftung gestorben wäre. Das müsste der auch wissen."
 
   "Wenn es diesen jemand überhaupt gibt, Jan", dämpfte Britta seine Hoffnungen wieder, "wir müssen davon ausgehen, dass sie tot ist. Aber solltest du Recht haben mit deiner Theorie, wäre sie vielleicht sicherer. Wenn sie jemand verschleppt haben sollte, liest er, dass Hösken des Mordes an Lena verdächtigt wird und wiegt sich deshalb in Sicherheit."
 
   Jan wollte wieder zu seiner Zigarettenschachtel greifen, da zog Britta ihm die Hand weg.
 
   "Jetzt qualmst du nicht schon wieder… Auf geht's, auf uns wartet jetzt Arbeit. Wir dürfen keine Zeit verlieren."
 
  
 
  
   
   11. Der Unfall
 
   Etwas hektisch lief Hinnerk Fuchs die immer noch halbseitig gesperrte B 106 auf und ab. Mal wies er die Kollegen an, den Durchgangsverkehr in Richtung Ostsee, der angesichts des bislang angenehm warmen Osterwochenendes stetig stärker anrollte, doch bitte zügiger durchzulotsen und Gaffer oder Freizeitreporter, die "nur helfen" wollten und wohl zu diesem Zweck auch ihr Fotohandy stets bei der Hand hatten, schnellstmöglich zu vertreiben. Jan und Britta stellten ihren Dienstwagen am linken Fahrbahnrand ab und bemühten sich rasch, Überblick über die Lage zu gewinnen. Etwa ein halbes Dutzend Feuerwehrleute wollte sich aufmachen, um Splitter und Wrackteile des fast vollständig zerstörten, silberfarbenen Mazda MX3 aufzusammeln, der auf der doch reichlich abschüssigen Straße praktisch ungebremst an eine jener Birken geprallt sein musste, die rechterhand entlang der Kurve aufgefädelt stehen. Fuchs und seine anwesenden Polizeikollegen jedoch redeten auf die Helfer ein, sie mögen sich noch etwas gedulden und noch nicht den näheren Bereich des Unfallortes betreten.
 
   Jan und Britta warfen einander einen ungläubigen Blick zu. Schließlich kannten sie den Wagen und konnten sich sogar beide noch sehr gut daran erinnern. Hinnerk Fuchs bestätigte denn auch ihren ersten gemeinsamen Gedanken. Es war tatsächlich der Wagen von Bert Kleebach.
 
   "Vor etwa einer Stunde kam der Anruf eines Anwohners, der auf dem Weg zur Edeka-Kaufhalle in der Wismarschen Straße war, um seine Einkäufe fürs Osterwochenende zu erledigen. Er berichtete, wie ein LKW ihm entgegenkam, der Probleme hatte, auf seiner Straßenseite zu bleiben. Dann bemerkte er in der Kurve den Wagen, der an den Baum gefahren worden war. Er hat uns mit seinem Handy alarmiert und versucht, den Fahrer aus dem Wrack zu befreien. Wir kamen etwa zehn Minuten später und der Krankenwagen war auch schon vor Ort. Der Fahrer musste umgehend ins Klinikum gebracht werden. Es handelt sich dabei um…"
 
   "Bert Kleebach", nahm Jan die Antwort vorweg.
 
   "Exakt", bestätigte ihn der Kollege von der Schutzpolizei, "irgendetwas an der ganze Sache erschien uns eigenartig und da die Tagespost den Namen erwähnt hatte, als es um deine Ermittlungen wegen der Vandalenakte ging, dachten wir, wir holen dich gleich mal dazu."
 
   "Gute Idee, Kollege, Danke. Wisst ihr denn schon Näheres?" Jan ließ sich von Hinnerk Fuchs zum Unfallwagen geleiten. Als er Britta sarkastisch zuflüsterte, Kleebach hätte doch besser den Krötenwanderweg benutzt, verdrehte diese ihre Augen und verpasste ihm einen nicht allzu festen, aber doch spürbaren Rippenstoß mit ihrem Ellenbogen.
 
   Fuchs winkte einen Kollegen herbei, der zuvor sehr konzentriert damit beschäftigt war, jene Teile des Wracks zu inspizieren, die sich im Bereich der völlig zerbeulten Vorderseite des Wagens befanden. Der sportlich gekleidete Mann kam Jan bekannt vor und er stellte sich in der Folge auch als einer jener Kollegen vor, die im gleichen Gebäude wie Jan nur wenige Meter weiter zum Ende des Flurs hin untergebracht waren, wo die Verkehrsabteilung ihre Räumlichkeiten hatte.
 
   "Gestatten, Uwe Häusler. Kollege Stöhr, ich denke, Sie und Ihre Kollegen von der Kriminalpolizei sollten den Wagen etwas genauer unter die Lupe nehmen."
 
   Der Kollege begann Jan und Britta über Auffälligkeiten zu referieren, die ihm bei der ersten Inaugenscheinnahme des Wracks ins Auge gefallen waren. Weder Jan noch Britta konnten mit den technischen Details, die Häusler schilderte, viel anfangen. Sie hörten aus den Schilderungen aber eindeutig heraus, dass die Spurensicherung umgehend verständigt werden sollte. Häusler war erleichtert, als Britta zum Handy griff und diese anforderte.
 
   "Ich hatte, bevor ich zur Polizei gegangen war, einige Zeit als Schadensreferent in einer Versicherung gearbeitet", erzählte er, während er mit dem Finger auf einige kleine Unebenheiten zeigte, "und es gab dort ein paar Dinge, die mich mein Vorgesetzter vom Betrugsreferat immer wieder zu beachten ermahnte. Und die Bremsleitung dieses Wagens und das, was ich davon bis jetzt erkennen konnte, erinnert mich zu stark an Rohre, die von außen her angebohrt wurden, um einen Wasserschaden im Haushalt herbeizuführen oder an andere krumme Dinger, die ich damals erlebt hatte. Ich gehe jede Wette ein, dass hier etwas manipuliert wurde."
 
   "Ach du Scheiße…" Jan griff zielgerichtet in die Jackentasche, um seine Kippen hervorzuholen und steckte sich eine an, während er den Ausführungen seines Kollegen folgte.
 
   "Weiß man schon etwas über den Zustand des Fahrers?"
 
   Hinnerk Fuchs war inzwischen wieder zu Jan und Britta getreten und hatte den Rest des Gesprächs zwischen den Kommissaren und dem Kollegen Häusler mit verfolgt.
 
   "Kleebachs Zustand ist außerordentlich kritisch", berichtete er, "es ist höchst unsicher, ob er durchkommen wird. Sein Glück könnte sein, dass die Rettungskräfte relativ schnell vor Ort waren und er abtransportiert werden konnte. Er dürfte jetzt erst mal notoperiert werden, danach erfährt man mehr."
 
   Jan war gerade im Begriff, sich Britta zuzuwenden, da hatte diese schon ihr Handy gezückt und war schon dabei, den Staatsanwalt über die neuen Entwicklungen in Kenntnis zu setzen. Da Britta den Lautsprecher aktiviert hatte, konnte auch Jan den Inhalt des Gesprächs nachvollziehen. Schanderl kündigte an, dass er rund um die Uhr Polizeibeamte abstellen würde, die Kleebach im Krankenhaus im Auge behalten sollten und insbesondere auf Personen achten sollten, die sich ihm nähern würden. Es lag die Vermutung nahe, dass auf Kleebach ein gezielter Anschlag mit dem Ziel verübt wurde, einen Zeugen zu beseitigen, dessen Wissen zur Klärung des Verschwindens der jungen Lena Claassen beitragen könnte. Der Staatsanwalt berichtete, dass einige Zeitschriftenverlage das Bild Lenas und den Fahndungsaufruf online gestellt hätten, vereinzelt war bereits von Höskens Geständnis zu lesen, das Mädchen ermordet zu haben. Außerdem berichtete Schanderl von neuen Inhalten, die auf der Internetseite des VFB aufgetaucht wären. Darin hätte sich der Vorstand des Vereins von Hösken distanziert und angekündigt, Bert Kleebach wäre der einzige Kandidat für den Posten des Landesvorsitzenden im Rahmen der für den gleichen Abend angekündigten außerordentlichen Hauptversammlung. Als Verantwortlicher für den Inhalt der Webseite ist mittlerweile Kleebachs Lebensgefährtin angegeben. Als das Telefonat mit dem Staatsanwalt beendet war, wendete Jan sich wieder Hinnerk Fuchs zu.
 
   "Hat eigentlich schon jemand die Angehörigen Kleebachs verständigt?"
 
   Fuchs verneinte. Man wäre erstmal so intensiv damit beschäftigt gewesen, Kleebach zu retten, die Straße zu sperren und der Spurensicherung die idealen Voraussetzungen für eine effiziente Arbeit zu schaffen, dass man dazu noch gar keine Zeit gefunden hätte.
 
   Jan und Britta vereinbarten mit den Kollegen am Unfallort, dass sie die beiden beständig über neue Erkenntnisse der Spurensicherung am Laufenden halten sollten. Die beiden Kommissare begaben sich einstweilen zurück zum Auto und machten sich auf den Weg zum Anwesen Kleebachs. Als Britta den Wagen einmal mehr haarscharf vor dem Briefkasten, den sie schon kurz vor ihrem ersten Besuch beinahe dem Erdboden gleichgemacht hätte, zum Stehen gebracht hatte und die Beamten gerade im Begriff waren, das Grundstück zu betreten, bemerkten sie einen jungen Mann, der aus der Eingangstüre trat und sich seinem Mofa am anderen Ende des Grundstücks nähern wollte.
 
   "Nicht so eilig, mein Guter", rief Britta ihm entgegen und während der Jugendliche noch konsterniert über die fremde Ansprache dastand und mit verwundertem Blick auf die beiden ihm unbekannten Besucher starrte, hatten diese ihn schon eingeholt und hielten ihm ihren Dienstausweis unter die Nase.
 
   "Kriminalpolizei, mein Name ist Jan Stöhr, meine Kollegin ist Britta Domröse."
 
   "Sven… Sven Knackwitz." Der etwa 16-jährige Junge stand wie versteinert vor den Beamten und schien keinerlei Ahnung zu haben, was denn um die Mittagszeit am Karsamstag die Kripo von ihm wollen würde.
 
   "Sie sind der Sohn von Frau Brigitte Knackwitz?"
 
   "Ja, der bin ich. Warum?"
 
   "Dann ist Herr Kleebach so etwas Ähnliches wie Ihr Stiefvater."
 
   Sven Knackwitz nickte.
 
   "Herr Knackwitz, wir haben eine traurige Nachricht für Sie. Ihr Stiefvater hat vor knapp einer Stunde einen schweren Autounfall gehabt. Er wird im Moment notoperiert, wir wissen nicht, ob er überleben wird."
 
   Der junge Mann starrte Britta ungläubig an.
 
   "Es tut mir sehr leid für Sie, Herr Knackwitz…" Britta war am Überlegen, wie sie in dieser Situation weiter vorgehen sollte. In jenem Moment war psychologisches Fingerspitzengefühl gefragt. Bevor sie aber weiterreden konnte, unterbrach sie Sven Knackwitz.
 
   "Hey Leute, wollt Ihr mich verarschen jetzt? Mein Stiefvater konnte unmöglich mit dem Auto gefahren sein, weil sein Auto in der Werkstätte sein muss. Mum hat es gestern noch auf den Fasanenhof gestellt. Das war noch nie am gleichen Tag fertig."
 
   "Herr Knackwitz, wir haben es eben mit eigenen Augen gesehen", sekundierte Jan seiner Kollegin, "kann es sein, dass Ihre Familie mit der Werkstätte vielleicht vereinbart hatte, dass sie den Wagen wieder zurückbringt?"
 
   "Ja, das war schon ab und an mal der Fall. Der Schlüssel wurde dann immer an einem zuvor vereinbarten Platz abgelegt, entweder im Briefkasten oder unter der Fußmatte oder hinten im Kugelgrill. Aber meine Mutter hat mir gestern gesagt, dass sie den Wagen runterbringen wollte, deshalb konnte sie mich auch nicht zur Disco fahren."
 
   Jan sah Britta mit großen Augen an. "Karfreitag und Disco?"
 
   Wo Jan herkam, hatten die meisten Einrichtungen dieser Art an jenem Tag geschlossen, weshalb er kurzerhand mal davon ausging, dies würde auch im hohen Norden so gepflogen.
 
   Britta zwinkerte ihrem Kollegen zu: "Das ist ok, das ist hier so."
 
   Mittlerweile war Kleebachs Lebensgefährtin dazugestoßen. Sie nahm die Nachricht vom schweren Unfall ihres Lebensgefährten mit einem ungläubigen Kopfschütteln auf.
 
   "Das ist unmöglich, der Wagen steht in der Werkstätte am Fasanenhof, dort habe ich ihn gestern noch hingebracht, damit dort ein Frühjahrscheck mit Erneuerung der Bremsbeläge gemacht würde. Mein Lebensgefährte wollte heute Abend damit zur VFB-Sitzung fahren."
 
   Jan kamen die Angaben immer noch reichlich eigenartig vor. Wiederum sah er Britta mit großen Augen an und bekam wieder einen seiner leichten Anflüge von Sarkasmus.
 
   "Ist es hier nicht nur üblich, dass in Discos und Kinos am Karfreitag die große Sause ist, sondern haben am Karsamstag jetzt auch noch die Autowerkstätten Hochbetrieb?"
 
   Britta wandte ihren Blick zu Brigitte Knackwitz. Diese schien anfangs nicht zu wissen, was sie sagen sollte, denn am Osterwochenende war es in Autoreparaturwerkstätten tatsächlich höchst unüblich, dass am Karfreitag noch ein Auftrag für den darauffolgenden Tag angenommen würde.
 
   Etwas wortkarg erklärte sie den Beamten: "Das war privat… Torsten Kauz, der Inhaber, ist der Kompagnon meines Lebensgefährten und betreibt mit ihm einige Call Center. Und ihm gehört die Werkstätte am Fasanenhof. Da vereinbaren wir das kurzfristig und ich stelle meist den Wagen runter. Gestern hat mich Frau Krothen dann mit ihrem Wagen zurückgebracht."
 
   "Dann haben Sie sicher auch die Handynummer von Herrn Kauz."
 
   Jan zückte Block und Bleistift und ließ sich die Nummer geben. Er nahm umgehend sein Handy aus der Tasche und konnte in der Tat auch noch so kurz vor Ostern den Inhaber erreichen. Was dieser ihm mitteilte, ließ ihn jedoch jenen Blick aufsetzen, den man von ihm üblicherweise eher nur von Verhören kannte. Er sah Brigitte Knackwitz und ihren Sohn musternd an, ehe er ansprach, was er von Torsten Kauz erfahren hatte.
 
   "Leute, irgendwie fehlen mir die Worte. Ihr wollt hier wohl meine Kollegin und mich verarschen. Der Typ hat gestern den Wagen von Bert Kleebach weder gestern noch heute repariert. Der Laden war dicht und es wurde mit Sicherheit kein Auftrag ausgeführt", berichtete Jan über das, was ihm soeben via Handy zugetragen worden war.
 
   Dann wurde er laut. "Leute, möglicherweise liegt ein junges Mädchen im Sterben und ihr stehlt mir meine Zeit und tischt mir Märchen auf? Ob ihr irgendwas ohne Rechnung macht, ist mir so was von scheißegal, aber Tatsache ist, dass ich mich nicht wegen solchen Killefits daran hindern lasse, einen potenziellen Mordfall aufzuklären."
 
   Brigitte Knackwitz war einen Augenblick lang konsterniert. Dann aber begann sie selbst, einen ungehaltenen Ton anzuschlagen und gab zu erkennen, dass sie die Anwesenheit der Polizeibeamten auf dem Grundstück nicht mehr wünschte, das sie mit Kleebach zusammen bewohnte.
 
   "Was hat der Unfall meines Lebensgefährten verdammt noch mal mit der Entführung zu tun, von der man jetzt überall hört? Ermitteln Sie, wo Sie wollen, aber jetzt verschwinden Sie von unserem Grundstück, ich kann Ihnen beim besten Willen nicht weiterhelfen."
 
   "Möglicherweise war es kein Unfall…", wollte Britta anfügen, da hatten sich Brigitte Knackwitz und ihr Sohn aber bereits auf dem halben Weg ins Haus zurückgezogen und achteten nicht mehr auf das, was die Beamten ihnen zu sagen hatten.
 
   Jan wandte sich Britta zu: "Da ist doch gewaltig was faul!"
 
   Er war nicht alleine mit seiner Meinung.
 
   "Irgendwas stimmt da nicht," stimmte Britta ihm zu, "ich glaube, wir sollten da dranbleiben. Irgendwas mit der Story gefällt mir nicht. Wir sollten uns diese Werkstätte mal ansehen, aber erst mal zurück ins Revier. Vielleicht wissen der Staatsanwalt und die Kollegen schon etwas Neues."
 
   "Dann lass uns hier abhauen. Wir dürfen keine Sekunde verlieren, wer weiß, wo die kleine Lena jetzt ist. Wenn sie noch lebt, ist sie in ständiger Lebensgefahr. Da juckt mich der Anschlag auf Kleebach im Moment eher weniger. Ich wüsste auf Anhieb jetzt auch nicht, was der damit zu tun haben sollte. Es sei denn, er weiß, was mit der Kleinen los ist."
 
   Da die Aufräumarbeiten entlang der B 106 möglicherweise noch nicht abgeschlossen waren, entschloss sich Jan, den Weg über Moorbrink und die Grevesmühlener Chaussee zurück in die Stadt zu nehmen. Während er sich seinen Weg zurück ins Revier bahnte, ging ihm die Sache mit dem weißen Transporter nicht aus dem Kopf. Nachdem er im Büro angekommen war und wiederum begonnen hatte, ziellos die Dateien auf seinem Computer und die üblichen Internetseiten durchzukämmen in der Hoffnung, den entscheidenden Hinweis zu finden, hatte er nicht einmal ein schlechtes Gewissen dabei, den Kollegen Claus Devenhuus von der Verkehrsabteilung aus dem wohlverdienten Osterwochenende zu klingeln, um von ihm die Zugangsdaten des dortigen Computers zu erfragen. Devenhuus war nicht einmal ungehalten - die Dringlichkeit der Suche nach dem vermissten Mädchen war ihm bewusst. Aber was er nicht wusste, war, dass möglicherweise etwas, was ihm am Vortag zugetragen worden war und was er für eine jener typischen Eingaben hielt, mit der einige allzu besorgte Bürger gerne den Beamten die Zeit stehlen, in diesem Fall doch mehr zur Aufklärung des Sachverhalts beitragen konnte, als allen Beteiligten vielleicht bewusst war. Devenhuus fiel es erst wieder ein, als Jan ihm am Telefon ein paar wichtige Eckdaten nannte, die mit seinen Ermittlungen in Verbindung standen.
 
   "Kollege, frag doch mal nach bei der Tankstelle am Köpmarkt. Mir hat ein etwas eigenwilliger Herr, ein Herr Grothe oder so, etwas berichtet über eine Sache mit einem weißen Transporter…"
 
   "Grothe?" Jan kam der Name bekannt vor. Und mit einem Mal konnte er sich an den Querulanten erinnern, der ihm von einem Transporter erzählte, der die Zufahrt zu seinem Grundstück blockiert hatte.
 
   "Du kennst den Typen?"
 
   "Na logo, ich musste euch doch selbst mal eine Info weiterreichen von ihm."
 
   "Tja, der Typ war richtig durch den Wind. Der hat mir erzählt, dass er am Donnerstag in der Mittagszeit bei Gelb über die Ampel gefahren wäre und ein weißer Transporter wäre von der Tanke kommend ins Grüne Tal eingebogen. Und dabei hätte er eine Kollision nicht verhindern können und ihm hinten eine ganz schöne Delle verpasst."
 
   "Na und? Das passiert jeden Tag, dass irgendein Spacko eine Ampel überfährt und dann einem reinknallt." Jan fragte nach, denn er konnte tatsächlich nicht erkennen, was das Wichtige und Ungewöhnliche an dieser Information sein sollte.
 
   "Da hast du schon Recht… Aber in den seltensten Fällen passiert es, dass derjenige, den keine Schuld am Zusammenstoß traf, blitzschnell und ohne überhaupt nachzusehen, ob etwas kaputt war oder die Versicherungsdaten abzuklären, die Flucht ergreift…"
 
   "Also eine Fahrerflucht des Opfers?"
 
   "Wenn man so will, ja."
 
   "Danke, Kollege, für die Info. Hat Grothe die Nummer notiert?"
 
   "Das ist ja wieder mal das Schlimme. Irgendwas mit Hamburg, aber beim Rest war er sich nicht mehr sicher. Der Typ scheint schon etwas senil zu sein."
 
   "Das war ja mal wieder klar," ätzte Jan, "aber das seh' ich mir wirklich mal genauer an."
 
   Jan setzte Britta über die Beobachtung in Kenntnis und auch sie war der Meinung, dass man der Spur nachgehen sollte. Es war eine zeitliche Nähe zum Brand auf dem Dreesch vorhanden und zu der Beobachtung jenes Zeugen, der ausgesagt hatte, Lena Claassen wäre in einen weißen Transporter eingestiegen. Und das Verhalten jener Person, die den Wagen gesteuert hatte, war auffällig. Und allen Auffälligkeiten nachzugehen, war für die Kommissare zu jenem Zeitpunkt die einzige Chance, irgendwo jenes verbindende Element zu finden, um das herum sich die übrigen Puzzleteile gruppieren würden. Sollte Lena Claassen noch am Leben sein, konnte sich dies jeden Moment ändern. Und einen klaren Anhaltspunkt, wer sie in seiner Gewalt haben könnte, gab es immer noch nicht.
 
   "Britta, ich glaube, ich seh' mich mal an der Tanke um. Vielleicht ist denen etwas aufgefallen. Vom Kassenbereich aus gesehen müsste es auffallen, wenn sich am Grünen Tal ein Crash ereignet."
 
   Jans Kollegin, die den Erzählungen aufmerksam gefolgt war, hatte in der Zwischenzeit Ihrerseits etwas entdeckt, von dem sie dachte, es könnte bei den Ermittlungen helfen.
 
   "Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, einen Herrn Carsten Röthe zu erreichen."
 
   "Wer ist das schon wieder?" fragte Jan verwundert.
 
   Britta zeigte ihm eine Internetseite, auf der verschiedene Webcams angeklickt werden konnten, die über die Stadt verteilt waren. Eine davon war auf dem Balkon eines der sanierten Plattenbauten am Anfang der Hamburger Allee montiert und eröffnete auf diese Weise einen Blick von Neu Zippendorf aus auf die E 321. Der Blickwinkel dieser Webcam reichte immerhin bis zum großen Hotel am Köpmarkt kurz vor der Tankstelle.
 
   "Wenn die noch Bilder jenes Tages irgendwo gespeichert haben sollten, dann würden wir möglicherweise unseren Transporter entdecken können. Carsten Röthe ist Betreiber der Webseite. Seine Handynummer steht im Impressum. Ich werde mal fragen, wie weit seine Aufzeichnungen zurückreichen."
 
   Jan hatte Glück an jenem Tag. Er kam gerade zu einer Zeit, da sich der Schichtwechsel in der Tanke am Köpmarkt anbahnte. Frau Kresolek und ihr junger Kollege bereiteten sich auf ihre Dienststunden vor, während Frau Börnsen, die Chefin, ihre letzten Abrechnungen vor Ostern machte. Sie alle kannten Jan schon sehr gut, nach nicht einmal zwei Wochen, die er in Schwerin gewohnt hatte, war dies seine Stammtanke geworden und wenn er an stressfreien Tagen oder bevor er mal frei hatte noch mal nachts Bier oder Zigaretten holen wollte, genoss er es, zu Fuß durch die weiten Häuserzeilen und Höfe des Großen Dreesch hin zum Nachtschalter zu spazieren. Wenn nun die Nächte im Frühling noch angenehmer würden, wollte Jan noch öfter als zuvor diese Gelegenheit nutzen, den Dreesch bei Nacht zu erleben. Aber erst musste Lena Claassen gefunden werden. Frau Kresolek hatte am Gründonnerstag zusammen mit Frau Börnsen zwischen 8 und 17 Uhr Dienst. Die beiden Frauen hatten eine wache Auffassungsgabe und konnten sich Gesichter leicht einprägen. Auf diese Weise fand Jan in ihnen nicht nur Zeugen, die jene Beobachtung bestätigen konnten, die der für sich alleine seiner oft allzu regen Fantasie wegen als nicht so zuverlässig betrachtete Querulant Grothe dem Kollegen Devenhuus bereits geschildert hatte. Frau Kresolek konnte sich außerdem daran erinnern, dass der Transporter mit Hamburger Kennzeichen kurz vor dem Zusammenstoß aufgetankt wurde und eine Frau, Mitte 40, mit mittellangen, blond gefärbten Haaren bei ihr bezahlte und hinterher hektisch weiter in Richtung Zookreuzung fuhr. Beim Überfahren der Ampel wäre es zu dem Zusammenstoß gekommen, vom dem Grothe gesprochen hatte. Frau Börnsen konnte sich erinnern, weil das eigenartige Verhalten der Dame, die den Wagen gelenkt hatte, beiden im Laden aufgefallen wäre. Nicht allzu viel später hätte man bereits die Alarmsirenen gehört und die Nachricht vom Brand in der Seelenbinder-Schule hätte sich in diese etwa einen halben Kilometer vom Tatort entfernte Ecke des Dreesch herumgesprochen.
 
   Als Jan zurück ins Büro kam, leistete bereits Dr. Schanderl seiner Kollegin Gesellschaft und schien einiges zu erzählen zu haben. Zuerst aber präsentierte Britta noch stolz eine Galerie von Bildern, die sie sich offenbar gerade auf ihren PC geladen hatte.
 
   "Ich will jetzt zuallererst mal Szenenapplaus", meinte sie grinsend zum Rest der versammelten Mannschaft, "voilà die Bilder der Webcam vom Donnerstag, die über Carsten Röthes Stadt-Live-Seite liefen. Bloß gut, dass er die Aufnahmen noch nicht gelöscht hatte. Und hier ist unser Bruchpilot."
 
   Zu sehen war in der Tat ein weißer Transporter, der ziemlich rasch und ungeordnet versuchte, voranzukommen und sich in Richtung der Kreuzung zur Crivitzer Chaussee bewegte. Auch zeitlich passte die Aufnahme zu den bisherigen Aussagen. Leider war über die Webcam auf Grund der Entfernung und Unschärfe die Nummer nicht zu erkennen.
 
   "Es war eine Bruchpilotin", klärte Jan seine Kollegin und den überraschten Staatsanwalt auf, "und mir fällt auf Anhieb nur eine Person ein, auf die die Beschreibung passt und bei der ich irgendeinen Zusammenhang mit Lena erkennen kann."
 
   "Und wer soll das sein?", fragten Britta und der Staatsanwalt unisono.
 
   "Helga Claassen."
 
   Jan hatte mit den ungläubigen Blicken fast schon gerechnet.
 
   "Leute, ich sag das nicht, weil die Scheiße über mich verbreitet und sich unmöglich benommen hatte. Aber die Tankstellenmitarbeiterinnen haben sie detailliert beschrieben und außerdem würde das erklären, warum Lena freiwillig mit ihr in den Wagen gestiegen war."
 
   "Aber dann könnte es ja sein, dass Lena sich gar nicht in Gefahr befindet…", gab Britta zu bedenken, "was ist, wenn sie ihre Stieftochter nur an einem sicheren Ort versteckt hat?"
 
   "Das glaub i net," schaltete sich der Staatsanwalt in die Unterhaltung ein, "dann würd' das Mordgeständnis von dem Hösken koan Sinn net machen. Außerdem kennen sich die zwei. Ich hab' bei der Bundesversicherungsanstalt der Angestellten Erkundigungen eing'holt und der Hösken war über einige Monate hinweg als Praktikant im Sekretariat der Woll Immobilien GmbH. Und zu der Zeit war die Claassen schon jahrelang Chefsekretärin dort."
 
   "Aber was soll es da für eine Querverbindung geben?" fragte Britta skeptisch.
 
   "Genau das frag' ich mich auch," erwiderte Schanderl, "es kann sein, dass sie ihre Stieftochter loswerden möchte' und deswegen mit dem Hösken unter oana Deck'n steckt, es kann aber aa sein, dass sie die Lena wirklich grad in Sicherheit 'bracht hat vor dem, weil s' vielleicht g'wusst hat, wozu die fähig sind. Dagegen spricht, dass sie uns nix g'sagt hat, wia mir auf den ersten Onlineseiten eine Suchaktion nach der Kloan in Auftrag geb'n ham. Weil wenn sie ihr' Stieftochter versteckt hat, dann wär's ja in ihrem Interesse, dass' die Polizei informiert. Außer sie misstraut da Polizei generell und moant, dass mir grad desweg'n net wiss'n sollten, wo die is."
 
   "Die misstraut nur mir," bemerkte Jan mit einem Augenrollen, "aber eines gibt mir auch zu denken: Wir haben der Beziehung zwischen Stiefmutter und Tochter bislang zu wenig Augenmerk gewidmet. Mir kam das Ganze etwas eigenartig vor. Aber ich wusste nicht, warum."
 
   Dr. Schanderl unterrichtete die Kommissare über den neusten Ermittlungsstand. Im Zuge der Razzien der letzten Tage im Zusammenhang mit den Ermittlungen gegen Höskens Satanistengruppe wären einige Verdächtige vernommen worden. Im Unterschied zu Frederic Welter hätten sich aber andere Gefolgsleute von Hösken wie Stefan Brey oder Hein Larsen völlig unkooperativ gezeigt und selbst über Dinge alle Angaben verweigert, die etwa Welter längst in allen Details gestanden und so umfassend beschrieben hatte, dass bereits aus dessen Zeugenaussagen in Verbindung mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen bestandsfeste Anklagen hätten zusammengesetzt werden können. Vor allem zum Verschwinden Lena Claassens konnte auf diesem Wege nichts gewonnen werden. Die Uhr tickte erbarmungslos weiter. Jan rauchte eine Zigarette nach der anderen. Er glaubte noch stärker als seine Kollegin und der Staatsanwalt daran, dass Lena noch leben würde. Ohne weitere Erkenntnisse über die Zusammenhänge des Falles war es aber unmöglich, auch nur den geringsten Hinweis über den möglichen Verbleib des Mädchens herzuleiten. Und angesichts des Mordgeständnisses von Hösken konnte man sich kaum darauf verlassen, dass alle mobilisierten Suchtrupps, die im ganzen Land und noch hinein nach Schleswig-Holstein und Hamburg unterwegs waren, mit der gleichen Motivation arbeiteten. Viele gingen davon aus, nach einer Leiche zu suchen. Dass Lena noch leben könnte, war eine Vermutung, die nicht mehr alle hegten, nachdem Hösken behauptet hatte, er selbst hätte das Mädchen ermordet. Warum sollte er sich selbst einer so schwerwiegenden Straftat bezichtigen? Reiner Selbstdarstellungsdrang war dafür schon eine reichlich unlogische Begründung. Andererseits: Was war an den Denkweisen Höskens und seiner Jünger schon logisch?
 
   Es war ein für die Jahreszeit schon durchaus schwüler Nachmittag und das Gefühl einer tiefen Hilflosigkeit erfüllte Jan und Britta. In die sich ständig im Kreis drehenden gemeinsamen Überlegungen, die sie zusammen mit dem Staatsanwalt anstellten, der gleich in der Amtsstraße geblieben war, um allfällige weitere Ermittlungsschritte umgehend mit den ermittelnden Polizeibeamten koordinieren zu können, mischten sich bereits erste Anzeichen von Resignation. Jan hielt es nicht länger im geschlossenen Raum aus und schlug Britta vor, gemeinsam ins Auto zu steigen und jene Orte noch einmal abzufahren, die bisher Im Verlaufe der Ermittlungen eine Rolle gespielt hatten. Vielleicht würde man ja auf diesem Wege auf etwas stoßen, was ein kleines Bisschen mehr an Struktur in die Sache bringen könnte. Obwohl der Blick Dr. Schanderls etwas skeptisch war, entschloss sich Britta dazu, mitzukommen. Da beide bei Bedarf via Handy sofort erreichbar wären, würde für den Staatsanwalt kein Nachteil entstehen.
 
   Nachdem die Beamten eher ziellos einige Runden durch einen angenehmen, sonnigen, aber mittlerweile auch schon ziemlich späten Nachmittag im frühlingshaften Schwerin gedreht hatten, kam Jan der Gedanke, man könnte sich ja bei der Gelegenheit mal dort umsehen, wo am Tag zuvor der Unfallwagen Kleebachs eingestellt worden sein soll. An einem Tag wie diesem war das Gewerbegebiet Görries im Südwesten der Stadt regelmäßig so gut wie ausgestorben, nicht einmal mehr die Tankstelle und die Kaufhallen am Fasanenhof waren noch bevölkert, der Parkplatz war leer, kein Wagen war mehr zu sehen. Jan stellte den Dienstwagen etwas versteckt auf der Höhe des Fotoladens ab. Anschließend tasteten sich Britta und er zu Fuß langsam an jenes Grundstück heran, auf dem sich das sehr repräsentativ ausgebaute Autohaus des Kleebach-Kompagnons Kauz befand. Eigentlich wollten die beiden sich umsehen, ob sie im Umfeld des Parkplatzes noch irgendwelche Hinweise finden würden, die zumindest die Aufklärung des mysteriösen "Unfalls" Kleebachs erleichtern würden. Dass jedoch - untypischerweise für diese Tageszeit an einem Karsamstag - nicht nur Vogelgezwitscher durch die laue Frühlingsluft hallte, sondern eigenartige Geräusche aus jener Ecke zu vernehmen waren, in der die Werkshalle liegen musste, ließ Jan und Britta aufhorchen.
 
   Als die Beamten am Eingangsbereich vorbeigekommen waren und rechts um die Ecke bogen, von wo aus es zu den Reparaturwerkstätten ging, bemerkten sie einen Sattelschlepper mit polnischem Kennzeichen, auf dem sich bereits einige Autos befanden, die zum Abtransport bereitstanden. In der Halle selbst war es sehr betriebsam, als jedoch der eben noch im Führerhaus vor sich hindösende Fahrer die beiden unerwarteten Besucher bemerkte, reagierte er mit einem Mal äußerst eigenartig. Eben noch im Halbschlaf, hatte der etwa 50 Jahre alte Mann es plötzlich sehr eilig, den Wagen anzustarten und ihn in Bewegung zu setzen. Jan machte dem offenbaren Vorhaben, auf dem schnellsten Wege abzuhauen, aber einen Strich durch die Rechnung. Er brachte die Dienstwaffe in Anschlag und brüllte: "Stoj, policja! Stać! Wracaj!"
 
   Da der Fahrer angesichts der gezückten Waffe ebenso konsterniert war wie angesichts der Tatsache, dass hier jemand seine Sprache beherrschte, folgte er sofort dem Aufruf, umzukehren. Jan bedeutete Britta, schon mal nach vor in die Halle zu gehen, während er selbst noch den Fahrer in unmissverständlichem Kommandoton und entschlossen gestikulierend dazu aufforderte, den Wagen zu verlassen und seine Papiere vorzuweisen. "Wynocha! Dowód osobisty, prawo jazdy, dokumenty pojazdu! Dalej! Dalej!" Der Pole verließ den Wagen und übergab Jan die Dokumente, deren er gerade habhaft werden konnte. "Nie wiem! Nie rozumiem."
 
   Er deutete Jan an, nicht zu wissen, was eigentlich hier abgehen würde. Jan hatte ein Einsehen und forderte ihn erst mal nur auf, an der Stelle zu warten, wo er sich gerade befand. "Tu czekaj!"
 
   Britta blickte ihren Kollegen ungläubig an, dieser wusste, was sie gerade im Begriff war, ihn zu fragen, und nahm die Antwort vorweg: "Austauschsemester Polizeischule in Białystok, war lehrreich und interessant."
 
   Jan folgte Britta daraufhin in die Halle. Sie hatte ebenfalls bereits ihre Dienstwaffe in Anschlag gebracht und mit den Worten "Polizei, keiner bewegt sich!" jene vier weiteren Personen gestellt, die sich in der Halle befanden und von denen einer damit beschäftigt war, Anweisungen zu geben, während die anderen sich an verschiedenen Autos zu schaffen machten. Eines jener Autos, an deren Fahrgestell gerade herumgeschraubt worden war, kam Britta und Jan bekannt vor. Ein weißer Transporter der Marke VW, der jenem verdammt ähnlich sah, der auch auf den Webcamaufnahmen, die Britta organisiert hatte, aufgetaucht war und der auch hinten an der Stoßstange in nicht unerheblichem Maße verbeult war, sollte wohl schon in Kürze auf den Sattelschlepper verfrachtet werden und den Weg ins Nachbarland finden.
 
   Als die Beamten die Personalausweise der Anwesenden kontrollierten, stellte sich heraus, dass sich der Chef der Werkstätte, Torsten Kauz, selbst unter den mutmaßlichen Autoschiebern befand. Britta orderte bereits Verstärkung. Wie es aussah, sollte die Spurensicherung an jenem Abend noch einiges zu tun bekommen.
 
   "So, Leute, ich bin schon gespannt auf Eure Storys", wandte Jan sich sarkastisch an die Runde, "aber erst mal werden wir uns gemeinsam mal dieses hübsche Gefährt hier gemeinsam ansehen. Was haben wir denn dort hinten drin, das sieht ja schon mal ganz schön sexy aus?"
 
   Jan hatte die Türen zum Laderaum des Transporters geöffnet und bemerkte eine Wolldecke, die über einer Plane lag. Jan griff sich die Decke. Was er nunmehr sah, ließ ihm jedoch den Atem stocken. Es war ein kleines Schutzengel-Medaillon, das auf dem staubigen Boden des Transporterraumes lag, das haargenau wie jenes aussah, das Lena Claassen an ihrem Halskettchen trug und das sie Jan an jenem frühen Nachmittag gezeigt hatte, an dem er mit ihr vom Dreescher Markt aus in den Zoo gegangen war und sie hinterher nach Hause gefahren hatte. Jan war sich absolut sicher, dass ein Abgleich jenes Medaillons und übriger Spuren, die sich im Transporter finden würden, eindeutige Beweise dafür ergäbe, dass Lena Claassen sich nach ihrem Verschwinden in diesem Transporter befunden hätte. Da auf Grund des Geständnisses Gerd Höskens die Aktenlage von einem Mord ausgehen ließ, der Transporter im Vorfeld der Tatbegehung verwendet worden war und durch die Manipulation der Fahrgestellnummer und die augenscheinlich geplante Verschiebung des Wagens nach Osteuropa Spuren beseitigt werden sollten, die direkt mit dem Mord im Zusammenhang stünden, musste Jan jetzt reagieren. Er konnte darauf spekulieren, dass Dr. Schanderl die Zusammenhänge zwischen dem VFB, Hösken, Kleebach und der Werkstätte des Kompagnons so aufbereiten konnte, dass ein dringender Verdacht zumindest einer versuchten Strafvereitelung im Zusammenhang mit einem Mord der richterlichen Kontrolle standhalten würde. Auf Grund der offenbaren Verdunkelungs- und möglicherweise auch Tatbegehungsgefahr gab es für Jan in jenem Moment nur eine Option. Er wandte sich an die Runde und sprach mit ruhigem, aber eindringlichem Ton: "Ich erkläre Ihnen hiermit die vorläufige Festnahme wegen des Verdachts der gemeinschaftlichen Beteiligung an einer versuchten Strafvereitelung im Zusammenhang mit einem mutmaßlichen Mord. Sie werden uns jetzt alle aufs Revier begleiten, die Spurensicherung trifft in Kürze ein und wird alles Weitere vor Ort veranlassen."
 
  
 
  
   
   12. Die Hilfskaiserin
 
   Torsten Kauz gehörte sicher nicht zu den Hochsensiblen. Schon als Unternehmer eilte ihm der Ruf voraus, er würde eher einen Schein von sich und dem, was er bewegen zu können vorgibt, verkaufen als etwas, das tatsächlich dahinterstehen würde. Wenn es Menschen gibt, die einem die dicksten Lügen auftischen könnten und dabei die Seriosität eines Nachrichtensprechers ausstrahlen, dann würde er unleugbar in diese Kategorie fallen. Jan hatte bereits einige Male mit solchen schrägen Vögeln zu tun, aber was er diesbezüglich kennengelernt hatte, seit er nach Schwerin gezogen war, stellte bislang doch alles in den Schatten. Kleebach und Kauz vorneweg. Vielleicht, so dachte sich Jan, wäre das für viele der einzige Weg, in einer so armen Gegend zu überleben. Wie viele ließen sich gleichzeitig einfach gehen und würden sich mit ihrem Schicksal abfinden, war da die geschäftige Verschlagenheit nicht das geringere Übel? Andererseits… wer hatte Kleebach dazu eingeladen, mit seinen unausgegorenen Geschäftsideen den Osten heimzusuchen, nachdem er mit seinem Konzept aus Abzocke, Betrügereien und Lohndumping im Westen offenbar keinen Fuß mehr auf den Boden gebracht hatte?
 
   Diese Gedanken gingen Jan durch den Kopf, als Kauz ihm und Britta gegenüber im Vernehmungszimmer saß. Und doch blieb die Frage offen, ob das hartnäckige Leugnen des Verdächtigen, etwas mit Lena Claassen oder deren Verschwinden zu tun zu haben, nicht doch etwas Wahres an sich hatte.
 
   "Leute, wenn ihr mir sagen wollt, es reicht, dann hab' ich es kapiert," stammelte Kauz, nachdem er über fast eine Stunde hinweg eine Kippe nach der anderen geraucht und mindestens zwei Liter Kaffee getrunken hatte. "Ja, unser Autohaus ist eine Bude, die nicht sauber ist. Da laufen linke Dinger und das schon seit Jahren, Kleebach und ich hatten uns von vornherein verstanden. Ein Drittel unseres Umsatzes ist nicht sauber. Wir haben schon Karren umoperiert und faules Zeug nach Polen verschoben, da hatten andere sie noch nicht mal fertiggeklaut. Aber mit Mord oder Entführung haben wir nichts zu tun, das ist uns um einige Nummern zu groß. Hey, Scheiße, Leute, das könnt Ihr nicht mit uns machen. Wir sind froh, wenn wir nicht selber abgeknallt werden von der Russenmafia oder anderen, die unseren Markt für sich haben wollen."
 
   "Deine Schiebereien interessieren mich einen feuchten Dreck, Kauz," brüllte Jan. Die Tatsache, dass ihm angesichts des Fundes im Laderaum des Transporters, der bei der Aktion aufgebracht wurde, immer noch erzählt wurde, man hätte keine Ahnung gehabt, wofür das alles gut sei, brachte ihn zur Weißglut. Seine Gedanken waren bei Lena Claassen und er war sich sicher, dass es um Leben und Tod ging. Da hatte er keinen Bock mehr, sich zusätzlich noch um faule Autogeschäfte zu kümmern.
 
   "Fakt ist, Ihr hattet einen weißen Transporter mit dabei. Den wolltet ihr noch schön herausputzen und irgendwo in der Walachei dann verschachern. Mir würde das echt am Arsch vorbeigehen, aber mit dem Wagen wurde ein junges Mädchen entführt, das jetzt möglicherweise schon tot ist. Und du kommst mir mit der Tour von wegen keine Ahnung. Kumpel, wenn du mich jetzt verarschst, dann sorge ich dafür, dass du deinen letzten Krümel geschissen hast und lass dir deine Bude hochgehen. Und am Dienstag bist du am Titelblatt aller Zeitungen hier am Ort!"
 
   Kauz war konzentriert. Dass er nun intensiv darüber nachdachte, was er an Angaben machte, machte ihn nicht unbedingt unglaubwürdig. Er hatte sich immerhin schon massiv selbst belastet und musste damit rechnen, dass Jan oder zumindest ein Kollege seinen Selbstbezichtigungen bezüglich der linken Umtriebe in seiner Werkstätte nachgehen würde. Andererseits war ihm klar, dass der einzige Weg, seine Unschuld bezüglich der mutmaßlichen Entführung Lena Claassens und einer möglichen Mitwisserschaft zu beweisen, von da an darin bestehen würde, schonungslos sein gesamtes Wissen offenzulegen.
 
   "Wir haben Berts Wagen gestern nicht angerührt. Den hat die Knackwitz hierhergebracht. Aber dann kam eine Frau vorbei, die schon öfter mal hier was abgegeben oder abgeholt hatte, manchmal für Bert und Brigitte, manchmal auch für andere Auftraggeber. Und die hat gestern dann den Wagen von Bert abgeholt, bevor wir ihn uns ansehen konnten, und stattdessen den Transporter abgestellt. Sie hatte gesagt, es wäre mit Bert und Brigitte abgesprochen, dass sie ihn noch mal mitnehmen sollte. Wir sollten erst mal den Transporter umoperieren und dann könnte er mit den anderen Karren überstellt werden."
 
   "Könnten Sie für uns ein Phantombild von dieser Frau anfertigen?"
 
   Kauz nickte. Jan ließ ihn von den anwesenden Kollegen in jenes Büro führen, wo das entsprechende Equipment bereitstand.
 
   Staatsanwalt Dr. Schanderl hatte sich in der Zwischenzeit über die Ergebnisse der ersten Vernehmungen informieren lassen und nahm die Angaben von Torsten Kauz zum Anlass, eine Hausdurchsuchung auf dem Grundstück von Bert Kleebach zu veranlassen. Während Jan sich weiter um Kauz kümmern sollte, würde Britta, die zumindest schon einigermaßen ortskundig in Kleebachs Reich in Barner Stück war, jenen Kollegen Gesellschaft leisten, die sich der zügigen Durchführung der Durchsuchung annehmen sollten.
 
   Die Hilfskaiserin fiel aus allen Wolken, als sich ein etwa zehn Mann starker Trupp auf dem gemeinsamen Grundstück einfand, das sie zusammen mit ihrem Sohn und Kleebach bewohnte.
 
   "Was verdammt noch mal wollen Sie hier eigentlich? Was werfen Sie uns vor? Mein Lebensgefährte liegt auf der Intensivstation und Sie haben nichts Besseres zu tun, als hier auf unserem Grundstück herumzuschnüffeln?"
 
   Britta hatte sich, bevor die Mannschaft sich in Bewegung setzte, noch eine schriftliche Ausfertigung der Anordnung zur Hausdurchsuchung überreichen lassen. Diese wurde mit dem dringenden Tatverdacht begründet, Kleebach selbst, aber auch Knackwitz würden zumindest Beihilfe zur gewerbsmäßigen Hehlerei leisten. Die von Kauz geschilderte Nahebeziehung zu einer noch nicht identifizierten weiblichen Person, die den späteren Unfallwagen Kleebachs am Fasanenhof abgestellt haben soll, und deren Anordnung, die Fahrgestellnummer jenes Wagens zu manipulieren, in dem später Lenas Anhänger gefunden wurde, und diesen dann nach Polen zu verschieben, würden überdies den Verdacht der Mitwisserschaft nahelegen im Hinblick auf die Entführung des Mädchens.
 
   Brigitte Knackwitz war außer sich vor Wut. "Ich habe es gewusst, dass dieser Kauz ein faules Ei ist. Ich habe Bert immer vor ihm gewarnt. Jetzt versucht er wohl, seine Hände in Unschuld zu waschen."
 
   Britta versuchte, Knackwitz klar zu machen, dass die Schieberei nicht ihr Hauptthema wäre und dass die Aufklärung der damit einhergehenden Straftaten zumindest aus Sicht der Kommissare nicht so vordringlich wäre wie das Auffinden der verschwundenen Lena Claassen. Knackwitz war vor allem bemüht, Kleebachs und ihre Rolle in der Schiebergeschichte herunterzuspielen und vor allem den Verdacht einer Beteiligung an der mutmaßlichen Entführung des Mädchens von sich zu weisen.
 
   "Bert hatte etwas in der Hand gegen ein hohes Vieh, das mit in der ganzen VFB-Geschichte drinhing, aber nicht öffentlich als Kopf hinter dem ganzen Verein bekannt werden wollte", gab sie Britta gegenüber an, "vielleicht wollte der ihm ans Leder, weil er sich von meinem Lebensgefährten bedroht gefühlt hatte."
 
   Britta war etwas skeptisch, was diese Darstellungen betraf, aber sie wollte auf jeden Fall wissen, worauf Frau Knackwitz hinauswollte.
 
   "Hat Ihr Lebensgefährte denn schon einmal Andeutungen in irgendeine Richtung gemacht, wer das sein sollte und was der mit Gerd Hösken oder Lena Claassen zu tun hatte?"
 
   "Wenn Sie es genau wissen wollen: Er hat mir etwas von einem guten Versteck erzählt, wo er etwas aufbewahren würde, was sozusagen seine Altersvorsorge wäre."
 
   Das Gelände, auf dem Kleebachs Haus stand, war nicht unbedingt so groß oder unüberschaubar, dass sich viele Verstecke finden ließen, die so gut waren, dass man so wertvolle oder brisante Unterlagen aufbewahren könnte. Aber Britta ließ es sich nicht nehmen, nachdem die hoffnungsvolle Suchmannschaft, die zuvor das Wohnhaus samt Keller und Dachstuhl durchstöbert hatten, ohne zwingende Ergebnisse zurückgekehrt war, noch einmal in den Anbau zu gehen, in dem sich das Call Center befand, in dem sie Kleebach damals erstmals getroffen hatte.
 
   "Sie werden doch hoffe ich nicht glauben, hier im Call Center Beweismittel zu finden?"
 
   "Seien Sie nicht so beunruhigt, Frau Knackwitz", zeigte Britta lachend, wie stark die sarkastische Ader ihres neuen Kollegen Jan bereits auf sie abgefärbt zu haben schien, "wir sind nicht vom Zoll oder vom Arbeitsinspektorat oder vom Verbraucheranwalt."
 
   Etwas belustigt war Britta auch von dem, was dieses Call Center auch beim näheren Hinsehen auszumachen schien. Reihenweise Ausdrucke von einer etwas angejahrten Telefonbuch-CD, pro Woche schienen willkürlich drei Kleinstädte in einer wohlhabenderen Region in Süd- oder Westdeutschland ausgewählt zu werden, die dann von A bis Z durchtelefoniert würden. Sie hielt gerade den Vordruck eines Arbeitsvertrages in den Händen. "600 Euro Grundgehalt, und das nur, wenn man es schafft, 150 alten Omas oder einsamen Herzen aufzuschwatzen, man wäre von der Telekom und würde ihnen was Gutes tun."
 
   Ein Kollege blickte ungläubig auf das Blatt und schüttelte den Kopf.
 
   "Und mit 20 Verträgen am Tag schaffst du immerhin Deine 1.200. Da steht, Erfahrungen hätten gezeigt, dass dieser Wert erreichbar wäre. Wann denn das, kurz nach dem 11. September, als alle dachten, jetzt käme sowieso der Krieg und da wäre es dann auch schon egal, ob man jetzt noch mal ein paar Euro mehr an Grundgebühr schuldig bleiben würde?"
 
   Brigitte Knackwitz wurde schon leicht ungehalten darüber, wie sich die Beamten über ihr Call Center lustig machten. "Ich mache meine Arbeit, machen Sie Ihre! Was suchen Sie hier eigentlich?"
 
   "Schon ok, schon ok, Frau Knackwitz", versuchte Britta wieder ernst zu werden, "wir sehen uns hier nur mal um. Wo bewahrt Ihr Lebensgefährte denn normalerweise wichtige Dokumente auf?"
 
   "Ich wüsste nicht, was sie das angeht."
 
   "Na, na, na, wenn Ihre Mitarbeiter zu Ihren kaltakquirierten Kunden auch so freundlich sind wie Sie zu mir, wird es wohl nichts mit den 150 Umstellungen, Frau Knackwitz. Immerhin haben Sie die Unwahrheit gesagt, was den Auftrag bei Kauz betrifft. Das macht Sie nicht unverdächtiger. Wenn der Staatsanwalt einen schlechten Tag hat, könnte es sein, dass Sie Ihre Ostereier in einer Zelle im Untersuchungsgefängnis suchen müssen."
 
   "Ich weiß es nicht, verdammt noch mal", schnauzte Brigitte Knackwitz zurück, "er hat mir nur gesagt, dass er Dinge weiß, die ihm einen spürbaren finanziellen Vorteil bringen würden. Und das hab' ich ja gesehen, er lebt gut und trotzdem ist sein Kontostand positiv."
 
   Britta verkniff sich den Kommentar, wonach Kleebach wohl sonst auch kaum Knackwitz' Lebensgefährte wäre und war etwas erleichtert, dass Jan nicht dabei war, der diesen Spruch möglicherweise losgelassen hätte.
 
   Die Beamten durchkämmten nicht nur das Call Center, sondern auch die im nebenan befindlichen Privathaus befindlichen Räumlichkeiten. Britta dachte noch einmal an den Tag ihres ersten Besuches bei Kleebach im Call Center, als noch normaler Geschäftsbetrieb geherrscht hatte. Woran sie sich auf Anhieb erinnern konnte, war eine etwas betagtere Mitarbeiterin, deren Art, mit den nicht selten berechtigterweise über die unerlaubte Behelligung mit Werbeanrufen ungehaltenen Kunden umzugehen, sie an eine Opernsängerin erinnerte, zumindest schien sie beim Telefonieren mehr zu singen als zu sprechen. Woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie sich über die Funktionsuntüchtigkeit ihres Telefons beschwerte. Daraufhin wurde ein neues Gerät angeschlossen, das dann problemlos funktionierte.
 
   "Frau Knackwitz, gibt es den Telefonapparat noch, der damals, als ich schon mal hier war, ausgewechselt wurde?"
 
   Er war zwar etwas lieblos in einem Regal abgestellt, das sich hinter dem Schreibtisch befand, auf dem Kleebach und die Hilfskaiserin residierten. Aber das Gerät war noch da. Und aus welchem Grund sollte man ein defektes Telefon aufheben? Purer Geiz konnte es nicht sein, sonst hätte man es schließlich auch reparieren lassen können.
 
   Britta übergab den Hörer einem Kollegen, um diesen auseinanderzuschrauben. Daraufhin begannen andere Kollegen, auch die anderen Telefone auseinanderzunehmen.
 
   Und Britta hatte den Jackpot geknackt. Inmitten der Kabel, die innerhalb des Gehäuses verliefen, steckte ein kleiner unscheinbarer Schlüssel, der zu irgendeinem Schließfach gehören musste.
 
   "Welche Bankverbindungen unterhält denn Ihr Lebensgefährte, Frau Knackwitz?"
 
   Diese wirkte selbst überrascht von dem Fund. Möglicherweise war es auch genau dieses Überraschungsmoment, das sie kooperativ machte. Sie kramte aus den Unterlagen, die im Regal hinter dem Schreibtisch übereinanderlagen, mehrere Kontoauszüge heraus. Die einen stammten von einer bekannten Internetbank, die keine Filialen unterhielt und deshalb auch nicht die Bank sein konnte, in deren Schließfach der Schlüssel passte. Die andere war ein altbekanntes und angesehenes Geldinstitut. Britta war entschlossen, dort zu versuchen, das richtige Schließfach zu finden.
 
   "Vielen Dank für Ihre Hilfe, Frau Knackwitz." Britta ließ die Kollegen noch für einige Minuten suchen, dann entschloss sich die Mannschaft, die Suche auf dem Grundstück abzubrechen.
 
   "Und Sie sind sich ganz sicher, dass das die Frau war, die gestern den Wagen, der bei Ihnen abgestellt worden war, unter Berufung auf Kleebach und Knackwitz bei Ihnen abgeholt und stattdessen den Transporter hingestellt hat?" Jan betrachtete derweil fassungslos das Phantombild, das er zusammen mit Torsten Kauz in jenem Zeitraum angefertigt hatte, da Britta die Durchsuchungsaktion auf Kleebachs Grundstück durchgeführt hatte.
 
   "Überlegen's Ihnen das gut, Herr Kauz," sah sich auch Dr. Schanderl, der die Ergebnisse der Vernehmung, unterbrochen von telefonischen Rücksprachen mit Britta und anderen ermittelnden Polizeibeamten, mitverfolgt hatte, veranlasst, dem Zeugen ins Gewissen zu reden. "Sie sind als Zeuge da, da müssen' S' die Wahrheit sag'n. Es hilft Ihnen und uns nix, wenn Sie uns jetzt G'schicht'n erzählen. Eine falsche Verdächtigung würde Sie noch verdächtiger machen."
 
   "Verdammt noch mal, ich erzähle hier keinen Scheiß", betonte Kauz - zur Untermauerung seiner Darstellung seine Worte durch wildes Gestikulieren untermauernd - und ließ sich auch durch das beschwichtigende Zureden der Beamten nicht davon überzeugen, einen ruhigeren Ton anzuschlagen. "Das war die Tussi, die die Karre zu mir gebracht hatte. Die hatte oft mal mit Kleebach zu tun und kam auch sonst immer mit großkotzigen Autos an mit Hamburger Kennzeichen."
 
   Jan erkannte die Chance, die Nummer des Wagens herauszubekommen, ohne erst die Ergebnisse der Spurensicherung abwarten zu müssen, die erst versuchen hätte können, die Fahrgestellnummer zu rekonstruieren und abzugleichen.
 
   "Welches Nummernschild war es, das Ihre Leute entfernt hatten?"
 
   "Also gut, wenn Ihnen das hilft. Es war ein Kennzeichen HH-IPO 51. Das war sehr leicht zu merken, ich habe es selbst im Neumühler See entsorgt."
 
   "Ich würde Ihnen nicht raten, uns zu verarschen", raunte Jan Kauz daraufhin zu und machte sich an Devenhuus' Computer. Was er dort sah, ließ ihn erst mal heftig schlucken. Er druckte ein Blatt Papier aus und brachte es Dr. Schanderl. Fassungslos blickte auch dieser erstmal auf den Ausdruck und musste erst einmal überlegen, was er angesichts dieser neuen, veränderten Situation als nächsten Schritt veranlassen sollte.
 
   "Herr Kauz, Sie können eana erst oamal zupf'n von da. Wenn was ist, dann werd'n mia uns wieder an Sie wenden."
 
   Kauz, der die Bedeutung des bayerischen Wortschatzes, der Dr. Schanderl auch nach mehreren Jahren im Norden nicht völlig abhandengekommen war, nicht eruieren konnte, musste sich von Jan noch einmal bestätigen lassen, dass er gehen könnte und er vorerst nicht mehr zum Kreis der dringend Tatverdächtigen im Falle der Verschwindens von Lena Claassen zählen würde. Ebenso überrascht wie erleichtert blickte Kauz Jan und Dr. Schanderl noch einmal an, dann verschwand er, so schnell ihn seine Beine tragen konnten, aus dem Polizeirevier. Dort warteten der Staatsanwalt und Jan und ließen sich von Britta informieren, wie weit ihre Bemühungen schon gediehen wären, den Inhalt des Bankschließfaches zu erkunden, zu dem der Schlüssel passte, der in Kleebachs Call-Center im Telefonhörer gefunden wurde.
 
   "Wir wissen no net oamal, ob des überhaupst oa Straftat is', die wo mia verfolg'n", versuchte der Staatsanwalt, Jan zu erklären, wie er an das herangehen müsste, was sich im Zuge der letzten Ermittlungsschritte herauskristallisiert hatte, "aber ein paar Leut' wird' ich jetzt rund um die Uhr observier'n lassen."
 
   "Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen", erwiderte Jan, "und sobald meine Kollegin hier ist, werden sie und ich das zusammen in die Hand nehmen."
 
   Der Staatsanwalt machte auch noch Andeutungen dahingehend, dass er mit dem Gedanken spielen würde, einen Enthaftungsantrag zu stellen, um Frederic Welter aus der Untersuchungshaft zu bekommen. Allerdings musste auch dieser aus seiner Sicht unter ständiger polizeilicher Beobachtung stehen, da Racheaktionen seiner früheren satanistischen Kameraden oder auch aus Kleebachs Drückerumfeld zu befürchten waren. Möglicherweise, so regte Jan an, sollte man, bevor Dr. Schanderl den Antrag stellt, zumindest bis zum Ende der gerichtlichen Aufarbeitung der Straftaten Höskens und seiner Clique eine Art Zeugenschutzprogramm für Welter auf die Beine stellen. In der momentanen Situation wäre Welter in der Untersuchungshaft am sichersten. Der Staatsanwalt konnte Jan nur beipflichten. Es wäre möglich, dass Welter zwar die versuchte Vergewaltigung gestanden hatte, aber auch an der Entführung und möglicherweise wirklich stattgefundenen Ermordung der verschwundenen Lena Claassen beteiligt gewesen wäre und aus Angst schwieg. Jedenfalls wäre damit zu rechnen, dass einige Personen aus Höskens Umfeld ihm noch nach dem Leben trachten könnten.
 
   "Wie lange haben S' denn heut' eigentlich g'schlafen, Herr Stöhr?", entfuhr es Dr. Schanderl mit einem Mal. Jan wirkte an jenem Tag auch sichtlich wie gerädert. Seine Augen waren rot und zeigten starke Augenringe, sein Blick wirkte immer mehr angestrengt.
 
   "Lange war es nicht… ich weiß auch nicht, wie ich es schaffen sollte, auch nur ein Auge zuzudrücken in der Situation. Ich mache mir echt Sorgen, dass Lena etwas passiert sein könnte."
 
   "Sie kippen bald um, Herr Stöhr," wurde Dr. Schanderl eindringlich, "fahren's zwei, drei Stunden z'Haus. Wenn Ihre Kollegin fertig ist und i mehr woaß, ruf ich Sie wieder an. Aber ich brauch' Sie jetzt voll fit. Und drum legen' S' Ihnen jetzt oamal hin und am Abend sind S' wieder da."
 
   "Ok, wenn sie meinen. Aber bevor ich jetzt zurück auf den Dreesch fahre, schnappe ich mir unten eine der Matratzen im Bereitschaftsraum und bleibe dort."
 
   Dr. Schanderl war einverstanden und Jan begab sich wie gewünscht ins Erdgeschoss, wo an jenem Nachmittag kein Kollege mehr zugegen war und Jan dadurch eine wirklich angenehme Ruhe vorfinden sollte.
 
   
 
  
 
  
   
   13. Die Feindin im eigenen Haus
 
   Der Frühlingsregen trommelte schwer durch das satte Grün der Blätter, die sich nach dem langen Winter wieder ihren Raum erkämpft hatten. Jan rannte durch den Zoo, den Stimmen hinterher, die aus dem Nirgendwo zu ihm drangen, erstickte Hilferufe, stumme Schreie, kein Mensch außer ihm war dort, ein eigenartiges Flackern wie von grünen Flammen drang nur aus der kleinen Hütte der Kräuterhexe, die dort stand, wo er mit Lena zusammen gesessen hatte, als diese ihm die Geschichte von Frederic Welter und jenem Abend erzählte, an dem sie mit Nele Krug von Kleebachs Grundstück geflohen war. Ein Wind pfiff durch den wilden Wein, der über die Anrichte wuchs, die wie ein Altar neben dem Häuschen aufgerichtet war und auf der leere Dekorationsflaschen standen, die leicht bebten, als wäre der Boden unter ihnen erschüttert worden. Jan trat an die Anrichte heran. Mit einem Mal wurde das Geräusch des Regens leiser und Jan konnte die Stimme für einen kleinen Moment vernehmlich hören. Es war Lenas Stimme, schwach, gebrochen, ohne jede Kraft. Aber er konnte verstehen, was sie ihm sagen wollte.
 
   "Ich bin noch da, mein Schutzengel wacht über mir. Wenn Gott es will, wird mein Schutzengel dich zu mir führen. Wenn er es nicht will, werde ich bald ab einem besseren Ort sein, wo nichts Böses mich mehr berühren kann. Folge deinem Weg…"
 
   "Neiiiin, du darfst nicht gehen…" Jan schreckte auf. Er hatte nicht lange geschlafen, aber dass Lena ihm im Traum erschienen war und was sie ihm dort gesagt hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. Er hatte nur eine knappe halbe Stunde geschlafen und stürmte hoch ins Büro. Dort war Britta eingetroffen und zeigte Dr. Schanderl gerade einige Fotos und Bankauszüge.
 
   Jan hatte in den letzten Tagen schon genug erlebt, was ihn vor den Kopf gestoßen hatte. Aber was er in jenem Moment sah, ließ ihn nur noch kopfschüttelnd im Dienstzimmer umhergehen und er brauchte erst einmal Zeit, um sich zu fassen. Mit einem Mal stand eine Person im Mittelpunkt der Ermittlungen, die ihm zuvor nur unsympathisch war, von der er aber niemals auch nur annähernd gedacht hätte, dass sie im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Lena Claassen stehen könnte. Nun war es aber Gewissheit. Das Phantombild jener Frau, die den Transporter zu Torsten Kauz gebracht und unter Berufung auf Kleebach den späteren Unfallwagen weggebracht hatte, glich Helga Claassen bis aufs Haar. Bereits die Personenbeschreibung der Frau, die den Transporter gelenkt und an der Köpmarkt-Tankstelle aufgetankt hatte, welche Frau Kresolek und Frau Börnsen gegeben hatten, traf auf Helga Claassen zu. Der Transporter war zugelassen auf das Immobilienbüro Woll und seit zwei Tagen als gestohlen gemeldet. In jenem Büro arbeitete Helga Claassen als Chefsekretärin, Gerd Hösken war Praktikant. Und auf den Bildern, die Britta mitgebracht hatte, waren Helga Claassen und ein fremder Mann in eindeutigen Situationen zu erkennen. Außerdem waren auf den Kontoauszügen Zahlungen des Immobilienbüros Woll an den Verein zur Förderung der Bewusstseinserweiterung in sechsstelliger Höhe dokumentiert. Und es tauchten sofort neue Fragen auf: Hatte Kleebach Woll oder Helga Claassen erpresst? Stecken Hösken und Helga Claassen oder Hösken und Kleebach unter einer Decke? Was wusste die Hilfskaiserin? Und vor allem: Hat Helga Claassen ihre Stieftochter weggebracht, um sie zu schützen oder trachtete sie ihr nach dem Leben? Und wenn ja, warum?
 
   Dass in die Stille und Ratlosigkeit des Augenblicks hinein, die nicht nur Jan, sondern auch Britta und den Staatsanwalt erfasst hatte, ein Kollege von der Streife anrief und mitteilte, gerade wäre Helga Claassen festgenommen worden, weil sie Brigitte Knackwitz mit einer Schusswaffe bedroht hätte, erschien in jener Situation wie ein Geschenk des Himmels. Nachdem Jan dem Staatsanwalt das Phantombild und den Ausdruck über die Zulassung des Wagens gegeben hatte, ordnete dieser die Observation jener Frau an. Eine Einheit war ihr gefolgt, als sie mit ihrem eigenen Wagen nach Consrade ins Torfmoor gefahren war und dort eine Waldhütte betrat. Sie telefonierte dort mit dem Handy und wenig später kam Brigitte Knackwitz mit einem Leihwagen, den sie an der Grundstücksgrenze abstellte. Sie begab sich in sie Hütte, es kam dort nach den Berichten der Kollegen von der Streife zum Streit. Als Helga Claassen eine Schusswaffe zückte und begann, Knackwitz damit zu bedrohen, erfolgte der Zugriff. Helga Claassen würde umgehend aufs Revier zur Vernehmung gebracht.
 
   Für Jan und Britta sollte dies zunächst einmal keinerlei greifbaren Nutzen bringen. Als die Stiefmutter des verschwundenen Mädchens den Beamten gegenübersaß und Britta begann, die Personalien mit ihr abzugleichen, warf Helga Claassen Jan giftige Blicke zu, antwortete aber nicht einmal auf Fragen dieser Art. Nach fünf Minuten musste die Vernehmung abgebrochen werden und Helga Claassen wurde in die Untersuchungshaftzelle zurückgeführt. Jan ging mit Britta zusammen danach noch die Tatortfotos durch, die ihm in der Zwischenzeit von der Spurensicherung via E-Mail übermittelt worden waren. Er hatte die Kollegen noch einmal eindringlich darauf aufmerksam gemacht, dass insbesondere auf kleine Details zu achten wäre. So hätte die Durchsuchung des Transporters das Auftauchen eines Teils von Lenas Halskettchen mit sich gebracht und möglicherweise wäre ein Teil davon oder etwas anderes, was eindeutig dem Mädchen zuzuordnen war, auch dort zum Vorschein gekommen. Die Kollegen vermochten Jan allerdings keine positive Rückmeldung dazu zu geben und auch der erste Eindruck der Bilder förderte nur Dinge zutage, die man in so gut wie jedem Gartenhaus finden würde. Gartenbedarf, Pflanzen, Tische, Bänke, Stühle, Weinflaschen, auffällig waren allenfalls ein paar Zementsäcke und Ziegel, die mit eingelagert waren und die verhältnismäßig intakte Ordnung, die das gesamte Anwesen auszeichnete. Dass die Immobilien Woll GmbH im Grundbuch als Eigentümerin aufschien, war nicht unüblich, diesem Unternehmen gehörten zahlreiche Grundstücke in der Umgebung. Hatten Helga Claassen und Gerd Hösken am Ende doch gemeinsame Sache gemacht und ein von ihrem Arbeitgeber zur Verfügung gestelltes Grundstück genutzt, um das Verschwinden Lena Claassens zu planen. Aber wenn ja, welches Motiv hätte beide verbunden?
 
   "Mir reicht's… irgendjemand muss Heiner Claassen sagen, was Sache ist. Er wird früher oder später ohnehin nachfragen, wo seine Frau abgeblieben war." Jan stand von seinem Platz auf, packte die Bilder in einen Umschlag und gab seiner Kollegin ein Zeichen, sie möge mit ihm mitkommen. Als sie nach etwa einer Viertelstunde an der Türe des in den letzten Tagen einer besonderen Belastungsprobe ausgesetzten Mannes angekommen waren, bat dieser die Beamten mit einem traurigen, aber angesichts der Ergebnislosigkeit der Suche auch etwas vorwurfsvollen Gesichtsausdruck musternd, ins Haus zu kommen und am edelhölzernen Esszimmertisch Platz zu nehmen. Jan legte den Umschlag auf den Tisch und warf Britta noch einen Blick zu, als wolle er ihr bedeuten, sie möge doch Heiner Claassen über das in Kenntnis setzen, was in der Gartenhütte der Woll GmbH, zu der seine Frau höchstwahrschlich einen Schlüssel befand, aufgefunden wurde. Diese aber zwinkerte Jan zurück, er möge Claassen doch lieber selbst aufklären, insbesondere weil die beiden im Verlaufe der bisherigen Ermittlungen ein sehr gutes Verhältnis zueinander aufgebaut hatten. Heiner Claassen griff hingegen bereits selbst nach dem Umschlag, nahm die Bilder heraus und betrachtete sie emotionslos eins nach dem anderen, dann steckte er sie wieder fein säuberlich geordnet zurück und gab sie den Polizisten zurück.
 
   "Es überrascht mich nicht", sprach er in teilnahmslosem Ton, wobei es bei einem Mann mit eher traditionellen Familienvorstellungen wie Heiner Claassen schwierig war, auf Anhieb zu beurteilen, ob diese Aussage authentisch war oder Ausdruck eines Schutzmechanismus, um die Folgen der damit verbundenen Verletzung zu verbergen. "Deshalb die vielen Überstunden in letzter Zeit und dass sie sogar daran gedacht hatte, sich eine Wohnung in Hamburg zu nehmen."
 
   "Warum haben Sie uns nichts davon erzählt, Herr Claassen?", fragte Britta erstaunt nach.
 
   "Ich hielt es nicht für so wesentlich", erzählte Claassen weiter, "ich bin ja auch zum Teil selbst schuld. Ich habe vielleicht meiner Tochter mehr Aufmerksamkeit geschenkt als Helga. Das wäre vielleicht am Ende nicht mehr nötig gewesen. Lenas Mutter war tot. Sie war die Liebe meines Lebens, der Mensch, den Gott für jeden von uns auf die Erde kommen lässt und der irgendwo dort draußen darauf wartet, dass man ihn findet. Ich hätte vielleicht nicht mehr heiraten sollen, mir war selbst klar, dass niemand Vera je ersetzen könnte - weder mir noch für Lena - aber so wäre der leere Fleck in Lenas Leben immer leer geblieben. Und es war ja Helga gewesen, die mir schon bald nach Veras Tod nicht mehr von der Seite gewichen war. Da dachte ich, es wäre ihr wichtig und Lena wäre ihr auch wichtig und so würde ich zumindest zwei Menschen sicher etwas Gutes tun. Ich hätte das sein lassen und stärker sein sollen. Vielleicht wäre es dann nie so weit gekommen."
 
   "Wie meinen Sie das?", hakte Britta nach.
 
   Heiner Claassen griff noch einmal nach dem Foto und starrte es an.
 
   "Helga war auf der gleichen Schule wie Vera und ich. Und der Typ auf dem Bild ist Günter Studer, der in meiner Klasse war. Einer, der nichts anbrennen ließ. Er prahlte damit, bis zu seinem Abi jedes Mädchen der Oberstufe flachgelegt zu haben, auf das er es angelegt hätte. Nur Vera nicht. Sie war schon mit mir zusammen und als er versucht hatte, auf der Abireise auch sie rumzukriegen, hat sie ihn abgewiesen. Das hat er mir wohl nie verziehen und deshalb hat er wohl auch die Gelegenheit genutzt, sich wenigstens jetzt zu rächen, indem er eine Affäre mit Helga beginnt. Mit der hatte er damals schon was und sie wollte, dass er sich an sie bindet, aber dafür war er nicht der Typ. Na ja, wie es aussieht, kehrt man immer an seine Ursprünge zurück. Ich hätte wissen müssen, dass ich Helga nicht der Trost sein kann, den sie sucht und sie Lena und mir nie ein Ersatz für Vera sein würde."
 
   "Das tut uns leid, Herr Claassen," sprach Jan mit ruhiger Stimme zu ihm, "wir müssen Ihnen auch mitteilen, dass Ihre Frau festgenommen wurde, weil sie im Verdacht steht, einen Mordanschlag auf Bert Kleebach verübt, dessen Lebensgefährtin mit einem Messer bedroht und möglicherweise auch Lena zum letzten Mal vor ihrem Verschwinden gesehen zu haben."
 
   "Aber wenn sie Lena gesehen hätte… da hätte sie doch etwas gesagt? Vielleicht hat sie sie zu ihren Eltern gebracht oder sonst irgendwo hin, wo sie sicher sind."
 
   Wer Heiner Claassen bis zu jenem Zeitpunkt nur als jenen gesetzten, emotionslos wirkenden Treuhänder gekannt hatte, als der er schon von Berufs wegen auftreten musste, erlebte ihn in jenem Moment von einer Seite, die vielleicht nicht einmal seine zweite Ehefrau an ihm gekannt hatte. Er hatte Tränen in den Augen und zitterte am ganzen Leib, sodass die Polizeibeamten näher an ihn heranrückten, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich anzulehnen oder fallen zu lassen. Der Gedanke, seine Frau könnte etwas mit dem Verschwinden seiner Tochter zu tun haben, schien alles zu zertrümmern, was er je dachte, dass es eine Basis für seine zweite Ehe abgegeben hätte.
 
   "Herr Claassen, Ihre Frau verweigert jede Aussage", klärte Britta ihn über den Sachverhalt auf, "deshalb ist es für uns besonders wichtig, dass Sie uns alles sagen, was Ihnen in letzter Zeit an ihr aufgefallen ist. Hat sie über ihre Arbeit mit Ihnen gesprochen oder über einen Bert Kleebach oder Leute aus dessen Umfeld?"
 
   "Was soll mit diesem Vorstadtganoven sein, was hat der damit zu tun?"
 
   "Wir haben Grund zu der Annahme, dass Kleebach im Besitz der Bilder war, die Sie eben gesehen haben und dass er Ihre Frau damit erpresst hatte."
 
   Heiner Claassen schüttelte den Kopf.
 
   "Aber deshalb würde sie doch niemanden umbringen. Im Falle einer Scheidung würde sie aus dem Zugewinnausgleich einen satten Geldbetrag kassieren, der ihr jeden Neuanfang erleichtern würde. Und vor allem hat das ja mit Lena nichts zu tun. Sie weiß ja, dass sie mein ein und alles ist."
 
   Britta blickte Heiner Claassen tief in die Augen.
 
   "Herr Claassen, Ihre Frau hätte ein erstklassiges Motiv, Lena verschwinden zu lassen. Ihre Regelung der Vermögensverhältnisse für den Todesfall würde dafür sorgen, dass nach Lenas Tod alles, was ihr zugestanden hätte, ihrer Frau zufallen würde."
 
   "Das glaube ich nicht. Das kann nicht sein. Gut, ich war nicht ihr großes Glück und das hat sie gemerkt und deshalb ist sie bei einem anderen Mann gelandet, aber das würde sie wegen dieses Anteils doch nicht riskieren."
 
   Jan sah keine andere Möglichkeit, als noch weiter auszuholen. Man brauchte irgendwelche Anhaltspunkte, die darauf schließen lassen würden, Helga Claassen hätte Lena aus Habgier verschwinden lassen. Ansonsten würde man sie möglicherweise genauso schnell wieder laufen lassen müssen wie sie eingeliefert worden war.
 
   "Herr Claassen, Ihre Frau hatte auf ihrer Arbeitsstelle mit einem Menschen zusammengearbeitet, der gestanden hat, Lena ermordet zu haben. Sie hat Lena definitiv noch am Tag des Schulbrandes auf dem Dreesch kurz zuvor in einem Transporter abgeholt, der auf ihren Arbeitgeber zugelassen war. Das bestätigen mehrere Zeugen unabhängig voneinander und Bilder einer Webcam zeigen, dass ein Wagen, auf den die Beschreibung passt, um die angegebene Zeit am Grünen Tal zu sehen war. Wie hätte Gerd Hösken vom Verschwinden Lenas wissen können, bevor die Nachrichten darüber in allen Zeitungen standen?"
 
   Heiner Claassen schüttelte nur ungläubig den Kopf. Zu irreal erschien ihm, was die Polizeibeamten ihm mitteilten. War seine zweite Ehefrau gar Mitglied einer satanistischen Gemeinschaft gewesen und wollte ihre Stieftochter aus diesem Grunde opfern?
 
   "Aber das wäre mir doch aufgefallen… stimmt, Helga war immer wieder mal weg, aber wenn sie auf Ihrer Arbeitsstelle Überstunden machen musste, dann hat sie doch keine Zeit, mit dem zusammen so ein Komplott zu schmieden."
 
   "Es sei denn, die hatten gerade dort die beste Gelegenheit…", warf Britta ein.
 
   Da Heiner Claassen sichtlich immer noch so mitgenommen war, dass an eine brauchbare Aussage kaum zu denken war, entschlossen sich Jan und Britta, die Befragung vorerst abzubrechen. Stattdessen schlug Jan vor, sich rasch zurück in die Dienststelle zu begeben.
 
   Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während Jan zusammen mit seiner Kollegin den Weg von Cambs in die Amtsstraße zurücklegte, während die frühe Abendsonne bereits am Westufer des Sees über der Skyline der Stadt lag. Es hing alles irgendwie zusammen - Kleebachs Unfall, die Satanisten und ihre Aktionen, das Verschwinden Lenas, das Zusammentreffen der Hilfskaiserin mit Helga Claassen, der Versuch, den Transporter auf Nimmerwiedersehen nach Polen zu verschieben. Aber wie? Wo war das fehlende Glied in der Kette? Wer war der Kerl, mit dem Helga Claassen ein Verhältnis hatte und wie kam es, dass Kleebach darüber Bescheid wusste?
 
   Zurück im Büro hatte Jan eine Idee. Der Staatsanwalt hatte während des gesamten Nachmittags im Polizeirevier ausgeharrt und wollte sich gerade - wobei er anbot, Britta und Jan mit einzuladen - zum Essen gehen verabschieden, als Jan am Dienstcomputer sitzenblieb und den anderen bedeutete, sie mögen noch kurz warten, ehe sie weggingen.
 
   "Na, was haben wir denn da?" Er musste genau hinsehen, um sich noch einmal zu vergewissern, dass er sich im Datenblatt auch nicht verlesen hatte.
 
   Britta trat zu ihm und blickte auch erst verstört auf den Bildschirm. Neugierig geworden ließ nun auch der Staatsanwalt von seinem Plan ab, sich ins Restaurant zu verabschieden.
 
   "Jetzt wissen wir, wer der Typ auf dem Bild mit Helga Claassen ist," dozierte Jan mit einem Ausdruck der Genugtuung im Gesicht, "Günter Studer ist Günter Woll. Ein kurzer Blick in die Datenbank und schon wissen wir, dass Woll der Mädchenname der Mutter jenes Günter Studer war, dessen Geburtsdatum ganz zufällig nicht allzu weit von jenem Heiner Claassens erster Frau Vera entfernt liegt. Claassen, Woll, Vera Mertens - die spätere Vera Claassen und Helga Weiss, die spätere Helga Claassen, wohnten zur gleichen Zeit im selben Schulsprengel. Und wenn ich jetzt im Internet nach Informationen über die Abschlussjahrgänge aller Gymnasien in Lübeck in jener Zeit suchen würde, in der diese vier Personen ihr Abitur gemacht hatten, verwette ich meinen Arsch, dass die alle auf der gleichen Schule waren. Helga Claassen hat also ein Verhältnis mit ihrem Chef Günter Woll, der schon in der Schule ihr großer Schwarm gewesen war. Kleebach hat das mitgekriegt, wahrscheinlich durch Hösken, der dort gearbeitet hatte. Daraufhin hat Kleebach Woll und Helga Claassen erpresst. Woll hat den Satanistenverein großzügig unterstützt und wollte wohl nicht, dass das rauskommt. Immerhin hätte es seinem Ruf als Immobilienmakler schaden können. Deshalb hat er Kleebach auch eine üppige Aufwandsentschädigung für sein Amt als VFB-Landesvorsitzender bezahlt."
 
   "Jedenfalls mehr als der Typ seinen Angestellten bezahlt hat", merkte Britta schnippisch an, "und Hösken muss Kleebach das mit dem Verhältnis geflüstert haben, woraufhin Kleebach auch Helga Claassen erpresst hat."
 
   "Und was ist, wenn Woll mit der ganzen Sache mehr zu tun hat? Nicht wenige reiche, prominente oder sonst irgendwie herausragende Personen haben verquere Ansichten, die sie entweder mit Geld oder PR unterstützen. Was ist, wenn Woll ein so überzeugter Satanist ist, dass er selbst hinter einigen Aktionen steht, die stattgefunden hatten? Außerdem hatte er ein Motiv, Kleebach loszuwerden und jemand mit so viel Geld findet Mittel und Wege, sich dabei nicht die Hände schmutzig zu machen."
 
   Während Jan auf diese Weise laut vor sich hin sinnierte, dachte Britta sogar noch einen Schritt weiter. "Ich würde zu gerne ein Verzeichnis aller Grundstücke haben, die Woll besitzt oder verwaltet. Ein Immobilienhai wie er hätte genügend Platz, um Leute zu verstecken."
 
   So gut sich Britta und Jan dabei gefielen, zusammen spontane Eingebungen zu erörtern in der Hoffnung, eine davon würde helfen, das fehlende Glied in der Kette zu finden, so verstört blickte Staatsanwalt Dr. Schanderl in die Runde, während er den Ausführungen der beiden lauschte.
 
   "Seids mir net bös, aber Ihr spekulierts da umeinander, ohne dass Ihr mit dem auch nur gred't habt's. Bevor's euch net gelungen ist, mir einen klaren Beweis zu erbringen, dass der überhaupt mit der ganzen G'schicht was zu tun hat, wird' i sicher net mein' Dienstposten aufs Spiel setzen, indem ich auf der Grundlage gegen oan so Großkopferten ermittle. Für mich ist der im Moment nicht einmal verdächtig. Die Claassen und der Hösken dafür umso mehr."
 
   "Das ist mir klar, Herr Staatsanwalt", versuchte Jan Dr. Schanderl zu beruhigen, "aber ich hätte gute Lust, schnell bei der Burgerwelt ein Abendessen einzunehmen und dann dem Herrn Woll einen kleinen, informellen Besuch abzustatten. Ganz zwanglos und einfach nur, weil wir nette Menschen sind und in der Gegend waren."
 
   "Jan, es ist der Abend vor dem Ostersonntag", gibt Britta zu bedenken. "Du kannst doch nicht einfach an einem solchen Tag bei einem so wichtigen Mann auftauchen? Außerdem ist der vielleicht gar nicht zu Hause?"
 
   "Bin ich für mein Taktgefühl bekannt, Britta?"
 
   "Nein, nicht wirklich." Britta schüttelte ungläubig den Kopf darüber, dass Jan wirklich plante, Immobilienkönig Günter Woll noch am gleichen Abend einen Besuch abzustatten.
 
   "Der Partykönig von St. Pauli sitzt derzeit wegen Kokainmissbrauchs in Untersuchungshaft. Ich glaube kaum, dass Woll heute bei dem eine Party besuchen wird. Los, komm, wir machen noch eine kleine Spritztour in Richtung Hamburg."
 
  
 
  
   
   13. Der Mäzen
 
   Günter Woll war Herr über hunderte Immobilien, vorwiegend im Norden Deutschlands, er selbst nutzte nur eine kleine Handvoll davon. Laut dem Inhalt der Datenbank der Finanzbehörde waren es zwei kleinere Ferienappartements an der Nordsee, eine Fincha auf Ibiza, eine vergleichsweise bescheidene Wohnung in San Francisco sowie seine Villa in Blankenese und ein Ferienhaus in Bad Oldesloe, die der Immobilienhändler als Wohneinheiten für den Eigenbedarf deklariert hatte. Die Waldhütte bei Consrade und ähnliche kleine Behausungen waren für die Steuererklärung nicht immer relevant, weshalb man nie ausschließen konnte, dass eine eingehende Recherche vor Ort auf den Grundstücken, die in seinem Eigentum standen, noch weitere Behausungen zutage fördern würde, die zum Wohnen, Essen und Schlafen benutzt werden konnten.
 
   Nachdem ein Kollege, der im Hamburger Nobelviertel Streifendienst versah, auf telefonische Anfrage hin schilderte, dass Wolls Villa verlassen sei und nicht einmal in einem Raum Licht zu sehen wäre, nahm Jan kurzerhand Kurs auf Bad Oldesloe. Den Beamten kam zupass, dass das zuständige Ministerium hier einmal nicht am falschen Ort gespart hatte und das Navigationssystem im neuen Golf so sehr auf dem neuesten Stand der Technik war, dass es kein Problem darstellte, das Anwesen, das man ansteuern wollte, sofort und ohne größeren Suchaufwand inmitten eines etwas abgelegenen Waldstücks kurz vor der Ortseinfahrt zu finden.
 
   Der Zeitpunkt, zu dem Jan und Britta ankamen, schien auch noch gerade der richtige zu sein. Man konnte nicht unbedingt den Eindruck gewinnen, als ob Helga Claassen in jenem Augenblick wirklich fehlen würde, wenn man den ersten Eindruck auf sich wirken ließ, den die Party erweckte, die augenscheinlich gerade auf dem Grundstück und im Haus des Eigentümers - das fast schon eher die Bezeichnung "Palast" verdient hätte - stattfand. Als die beiden Beamten ans Eingangstor zum Grundstück traten, waren von einer weit entfernten Ecke der Widerschein eines Feuers und ein in allen Zimmern hell erleuchtetes Haus zu sehen.
 
   Zwei schmuddelig wirkende jüngere Herren, die dunkel gekleidet waren und deren Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, stellten sich den Neuankömmlingen in den Weg, bevor sie auch nur selbst ausprobieren konnten, ob das Tor offenstand.
 
   "Geschlossene Gesellschaft, Sie dürfen hier nicht rein. Wer sind Sie überhaupt?", blaffte einer von ihnen Jan an.
 
   Jan zückte mit den Worten "Die Weihnachtsgans Auguste… und meine Kollegin hier ist der Überraschungsgast, und jetzt gehen Sie aus dem Weg", seine Dienstmarke und hielt sie dem Typen unter die Nase. Daraufhin ließ dieser, offenbar vom Auftreten der Beamten beeindruckt, sie umgehend und mit einem reichlich konsternierten Gesichtsausdruck durch das Tor treten.
 
   Einen geheimen Satanistentreff hatten Jan und Britta nicht gesprengt, so viel war ihnen klar, als sie sahen, dass sich kaum schwarz gekleidete Jugendliche, dafür aber umso mehr gut saturierte Herren und auch jüngere Leute auf der Party aufhielten, deren reicher Kleidungsstil so gar nicht dem entsprechen wollte, was etwa zum Dresscode der Gothic- oder Black-Szene zu zählen wäre. Aber sie fragten den nächstbesten Gast, der alleine an der Bar im Eingangsbereich des Wohnhauses stand, nach dem besten Weg, den Hausherren zu finden. Der Weg zu ihm sollte durch mehrere Trauben angeheiterter Partygäste hindurch in ein etwas kühles, aber sehr stilvolles Kellergewölbe führen, wo ein Mann, der gemessen an seiner Übereinstimmung mit den Bildern, die der Polizei vorgelegen hatten, Günter Woll sein musste, gerade in einen Small Talk mit Leuten verwickelt war, die zum Teil sehr eindeutig zur wohlhabenderen Schicht im Lande gehörten. Just in jenem Moment, da Jan und Britta den Raum betraten, löste er sich von den spärlich bekleideten, dafür jedoch umso üppiger geschminkten Damen, die seine Nähe gesucht hatten und von jener Runde fein gekleideter Herren, die sich vor ihm aufgepflanzt hatte, um seinen Erzählungen zu lauschen. Offenbar hatten die Gesichtskontrollposten am Eingangstor sich vom Schock des plötzlichen Auftretens ungeladener Gäste erholt und rechtzeitig ihr Handy in Betrieb gesetzt, während die Beamten sich auf die Suche machten nach dem Gastgeber. Mit etwas gespielt wirkender Geschäftigkeit stürmte der solariumgebräunte und mit adrettem Zweireiher gekleidete Herr auf die Beamten zu.
 
   "Die Herrschaften von der Polizei, ich bin so froh, dass Sie kommen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir auf die Terrasse auf der Südseite gehen würde? Dort haben wir Ruhe, um uns zu unterhalten."
 
   Etwas überrascht darüber, dass ausgerechnet Günter Woll die Beamten auf so überschwängliche Art und Weise begrüßen würde, stellten sie sich vor und folgten ihm durch zwei Trakte und über drei Treppenaufgänge der mondänen Behausung hinweg, bis sie endlich dort waren, wohin Woll sie führen wollte. In der Tat war weit und breit kein Mensch zu sehen und der Hausherr hatte seinem Securitydienst, der im Rahmen dieser Party über das gesamte Anwesen verteilt war, bedeutet, er wünsche mit seinen Begleitern alleine gelassen zu werden.
 
   "Sie kommen wegen des Transporters? Haben Sie schon eine Spur, wo er abgeblieben sein könnte?"
 
   "Wir haben ihn gestern gefunden, er war gerade auf dem Weg nach Polen," antwortete Jan.
 
   Woll klatschte in seine Hände und sein Gesichtsausdruck erhellte sich.
 
   "Das ist doch großartig, darf ich ihn abholen?"
 
   Da schaltete sich auch Britta in die Konversation ein.
 
   "Wir befürchten, das wird nicht so leicht möglich sein. Das Fahrzeug ist möglicherweise ein wichtiges Beweismittel in einem Entführungs- und möglicherweise Mordfall."
 
   "Mordfall? Doch nicht in dem Fall des Mädchens aus Cambs?"
 
   "Leider ja. Und deshalb wollten wir Ihnen auch gerne in paar Fragen stellen."
 
   "Furchtbare Sache das. Ich habe in der Zeitung darüber gelesen, das ist noch dazu die Stieftochter meiner Chefsekretärin. Ich wollte sie heute anrufen, um ihr zu sagen, dass sie sich ein paar Tage Auszeit nehmen soll, aber ich konnte sie nirgendwo erreichen."
 
   "Diese Auszeit wird sie haben", warf Jan ein, "über Frau Claassen ist vor ein paar Stunden die Untersuchungshaft verhängt worden. Sie hatte die Lebensgefährtin Ihres Mieters Bert Kleebach mit einer scharfen Waffe bedroht. Außerdem hatte sie Ihren gestohlenen Wagen in jene Werkstätte gestellt, von der aus er nach Polen verbracht werden sollte."
 
   Günter Woll blieb erst mal still und blickte die Beamten ungläubig an.
 
   Jan setzte noch eins drauf, um Woll aus der Reserve zu locken und zu erreichen, dass vom Arbeitgeber gleich zweier Verdächtiger Aussagen kommen würden, die vielleicht helfen könnten, einen Zusammenhang herzustellen.
 
   "Es gibt Zeugenaussagen, wonach Helga Claassen ihre Stieftochter kurz vor deren Verschwinden und unmittelbar vor dem Brand in der Werner-Seelenbinder-Schule mit dem gestohlenen Transporter abgeholt hätte."
 
   "Ich kann das alles nicht glauben," Günter Woll schüttelte den Kopf, "und ich dachte, Kleebach würde sich mit dem zufrieden geben, was er ohnehin schon erreicht hatte."
 
   "Könnten Sie bitte etwas konkreter werden?" hakte Jan etwas ungehalten nach.
 
   "Kleebach wusste, dass Helga Claassen mich für sich haben wollte. Damals schon, als wir in die gleiche Schule gingen, jetzt wiederum. Ich bin nicht der Mensch, der sich bindet, ich halte nichts von Besitzansprüchen und Exklusivbindungen, vor allem nicht emotionaler und erst recht nicht sexueller Natur. Helga Claassen kam damit nicht klar, aber Kleebach hat sein Wissen um ihre Zuneigung zu mir missbraucht, um sie zum Sex zu erpressen."
 
   "Hat Helga Claassen Ihnen das gesagt?"
 
   "Sie hat es mir angedeutet und ich wusste, was Sache ist. Ich bin ein Mensch, der keine Befangenheiten kennt und weiß, was den Menschen bewegt und antreibt. Diejenigen, die immer Kind bleiben wollen, wollen einen Partner nur für sich, so wie Kinder ihr Spielzeug nur für sich behalten wollen. Das sind alles schwache, gestörte Persönlichkeiten. Die anderen stehen zu dem, was sie sind, so wie ich. Und Kleebach ist ein kleines Würstchen, ein Schmalspurgauner, der glaubt, er könnte überall etwas abstauben."
 
   "Und warum haben Sie Kleebach dann ein Schweigegeld bezahlt? Für Sie wäre es ja egal gewesen, wenn das Verhältnis mit Helga Claassen bekannt geworden wäre?"
 
   "Kleebach wollte mich erst schon damit erpressen, dass ich den VFB mit Geld unterstütze. Ich weiß mein privates Engagement vom Geschäftlichen zu trennen, deshalb wäre es für mich kein Problem gewesen, wenn er publikgemacht hätte, dass ich Sponsor des VFB bin. Aber ich habe ihn mit Geld davon abhalten wollen, Heiner Claassen von der Untreue seiner Frau zu erzählen. Er ist eifersüchtig, jähzornig und zu allem bereit. Er hätte sie vielleicht misshandelt oder sogar umgebracht, wie er es wahrscheinlich schon mit seiner ersten Frau gemacht hatte. Es konnte nur nie jemand beweisen, dass es kein Unfall war."
 
   Jan blickte erst Britta, dann Woll ungläubig an. Wie kam Woll zu einer solchen Behauptung? Würde Heiner Claassen selbst hinter so etwas stecken können? Hätte Helga Claassen dann ihre Stieftochter sogar vor ihrem Mann in Sicherheit gebracht? Aber warum vertraute sie sich in diesem Fall nicht der Polizei an? Dachte sie, Jan würde mit ihm unter einer Decke stecken?
 
   "Das sind ja schwere Anschuldigungen, Herr Woll, die Sie da erheben. Gibt es Hinweise, die Sie zu dieser Annahme veranlassen?"
 
   "Helga erzählte mir, ihr Mann hätte stets sehr ungern über die Angelegenheit gesprochen. Er hätte seine erste Frau sehr vermisst, aber ich denke, er hat ihr nie verziehen, dass ihr Körper während ihrer Abschlussreise mir gehört hatte. Vielleicht hat sie ihm das gebeichtet. Jedenfalls konnte sie gut segeln und ich habe das mit dem Unfall nie wirklich geglaubt. Aber Vermutungen sind keine Beweise."
 
   "Wir haben da andere Dinge gehört, Herr Woll," warf Britta ein, "demnach hätte Vera Mertens, die spätere Vera Claassen, Sie auf der Abireise abblitzen lassen und Sie hätten Claassen das übelgenommen."
 
   "Wie lächerlich," Woll schüttelte den Kopf, "ich habe ihr nur geraten, über unser kurzes Zwischenspiel absolutes Stillschweigen zu bewahren, weil ich wusste, wie Claassen auf so etwas reagieren würde. Sie mag damals gegenüber den Schulkollegen, die sie mit mir an jenem Abend auf dem Pier gesehen hatten, am nächsten Tag alles abgestritten haben, aber da stand ich darüber, ich wusste ja, welche Konsequenzen das Gegenteil für sie haben konnte. Und wie es aussieht, hatte es diese dann auch. Kurz vor ihrem Tod war sie mit Claassen zusammen im Urlaub in der Nähe eines Hotels, in dem ich an jenem Wochenende zufällig einen Vortrag halten sollte. Vielleicht ist ihm das aufgefallen und er begann, nachzubohren. Ich habe einige Tage später in der Zeitung darüber gelesen. Schade, dass ich an jenem Abend nicht zum Strand gegangen war, vielleicht wäre mir etwas aufgefallen."
 
   "Warum haben Sie damals der Polizei nichts gesagt?" hakte Britta nach.
 
   "Ich hätte nichts beitragen können, ich hatte ja nichts wahrgenommen. Bloß in der Zeitung gelesen, dass das Ganze in der Umgebung des Tagungsortes geschehen war, an dem ich referiert hatte. Helga hatte damals auch an der Nordsee als Zimmermädchen gejobbt, ich verbrachte einen Abend mit ihr in einem anderen Hotel an der Bar, drei Orte weiter. Und dabei hatten wir noch in zwei oder drei Lokalen getanzt. Es war ein schöner Abend, wenn wir gewusst hätten, was nicht weit von uns entfernt passierte, dann wären wir anderswo gewesen. Bitte fassen Sie Helga nicht zu hart an, ich nehme es ihr nicht übel, wenn sie den Transporter stehlen wollte und will keine Anzeige erstatten. Ich denke, sie wird Ihnen sagen, wo ihre Stieftochter jetzt ist, ich denke mir, sie wollte sie vor ihrem Vater schützen. Wer weiß, ob der nicht Amok gelaufen wäre und allen nachgestellt hätte, wenn Kleebach ihm von Helga und mir erzählt hätte?"
 
   "Wie großzügig…" Britta machte aus ihrer Abneigung gegenüber dem Gastgeber keinen Hehl, sodass Jan sie so unauffällig es ging zur Seite nahm und versuchte, Woll noch ein paar Informationen zu entlocken, die möglicherweise hilfreich sein konnten, um eine Spur zu Lena Claassen zu finden.
 
   Günter Woll führte die Polizeibeamten durch sein Anwesen, zeigte ihnen einzelne Räume und erzählte dabei über Helga Claassen und deren verlässliche Arbeit als Sekretärin. Auch auf Gerd Hösken kam das Gespräch. Woll betonte, dass dieser nicht sehr lange bei ihm Praktikant gewesen wäre. Er wäre ein sehr intelligenter und begabter junger Mann gewesen, allerdings dabei auch sehr fanatisch und deshalb hätte er versucht, ihm bekannte ältere Funktionsträger des VFB dazu zu bringen, dem Heißsporn sinnvolle Aufgaben zu geben, bei deren Erledigung er sich gebraucht fühlen und auf diese Weise Vernunft annehmen würde. Leider hätte er sich wohl getäuscht und die Einflussmöglichkeiten des VFB unterschätzt.
 
   Von jenem Moment an wurde auch Jan etwas ungehalten darüber, dass Günter Woll, der große Immobilienmagnat, der sich als großzügiger Spender eines Vereins hervorgetan hatte, der immerhin seiner Umtriebe wegen sogar schon Thema von Stadtratsinitiativen war, offenbar versuchte, den Verein und seine Ideen von dem zu trennen, was am Ende seine Mitglieder in die Gänge gebracht hätten.
 
   "Herr Woll, Ihnen war aber hoffentlich schon klar, dass Gerd Hösken nicht gerade irgendein x-beliebiges Vereinsmitglied war, sondern darauf, wie sich der VFB in der Öffentlichkeit präsentierte, durchaus Einfluss hatte…"
 
   "Ich weiß, worauf Sie hinauswollen," unterbrach ihn Woll, "wenn irgendein katholischer Priester enttarnt wird, der sich an kleinen Kindern vergriffen hat, dann ist man immer bemüht, die Zusammenhänge mit den überlebten Moralvorstellungen der Institution zu verwischen, die dahintersteht. Wenn eine Gruppe aber die Befreiung von solchen Vorstellungen betreibt, wird jede Verfehlung, die einer von ihr begeht, ihr und ihren Ideen insgesamt zugerechnet. Hösken war ein engagierter und intelligenter junger Mann. Er hatte seine Funktionen wie jene des Webseitenbetreuers, weil er sich dafür angeboten hatte. Als Student hatte er Zeit und wenn einer unbedingt so viel Energie in den Verein stecken will, hindert ihn keiner daran."
 
   "Hösken und seine Anhänger stehen unter anderem im Verdacht, eine mit Kindern vollbesetzte Schule angezündet, schwere Verwüstungen auf Friedhöfen begangen und junge Mädchen vergewaltigt zu haben. Möglicherweise sind noch andere schwere Straftaten auf Grundstücken geplant und vollzogen worden, die Sie an Bert Kleebach vermietet hatten. Da müssen Sie mir schon zugestehen, Ihnen Fragen nach Ihrer Rolle im VFB zu stellen und was Sie davon wussten. Außerdem wurde Lena Claassen im Vorfeld Ihres Verschwindens systematisch fertiggemacht und bedroht."
 
   "Ich war Spender und habe mich von den Vorstandsmitgliedern über die Aktivitäten des Vereins auf dem Laufenden halten lassen. Wenn es öffentliche Kampagnen gegen den Verein gab, habe ich meine Einflussmöglichkeiten genutzt, um dem VFB zu helfen. Kleebach habe ich als Geschäftsführer durchgesetzt, weil er Helga erpresst hatte. So hatte er ein zusätzliches Einkommen und ein Amt. Für einen Kleinkrämer wie ihn ist es etwas sehr Wichtiges, ein Geschäftsführer zu sein. Und weil er so wenig Ahnung hatte, was der VFB wirklich will, hat er wenigstens nicht dazwischengefunkt, wenn es um das Erarbeiten von inhaltlichen Vorstellungen ging. Gerd Hösken hat eine Jugendgruppe aufgebaut, da war er frei - nur bei der VFB-Webseite wurde kontrolliert, was er tat und wenn es zu provozierend war, musste er es wegnehmen und auf seine Jugendseite stellen. Über das, was er sich dabei vorgestellt hatte, habe ich nie genauer nachgedacht und ich hatte damit auch nichts zu tun. Auch nicht mit Lena Claassen. Tut mir leid, Ihnen nicht mehr sagen zu können. Wenn ich etwas erfahre, was Ihnen helfen könnte, lasse ich es Sie wissen. Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken anbieten?"
 
   "Nein, Danke, wir sind noch im Dienst", winkte Britta ab.
 
   "Ach ja, eine Frage noch", warf Jan ein, "haben Sie eine Idee, wer der Große Meister sein könnte, der Veranstaltungen von Höskens Gruppe beiwohnt und der die tragende Rolle bei Zeremonien ausfüllt?"
 
   "Keine Ahnung, Herr Kommissar, tut mir leid," antwortete Woll, "sind Sie sicher, dass Zeugen aus der Gruppe bei ihren Schilderungen die Fantasie durchgegangen sein könnte? Hat Ihnen jemand von den Jugendlichen davon erzählt?"
 
   "Wir haben unsere Quellen…"
 
   "Beim VFB gibt es solche Funktionen oder Titel nicht. Es werden auch keine rituellen Feiern abgehalten. Wir setzen uns für einen Bewusstseinswandel ein, für die freie Entfaltung des durch die bürgerlichen Konventionen geknechteten Ichs und für die Überwindung von Befangenheit und anerzogenen Hemmungen. Da stehen personifizierte Heilsgestalten wie Götter, Dämonen, Prediger oder wie Satan oder wie ein großer Meister im Weg, das würde nicht unserem Ziel entsprechen."
 
   "Ah ja… gut zu wissen. Tut mir leid, ich habe mich mit diesen drängenden Lebensfragen noch nicht wirklich beschäftigt. Schönen Abend noch, Herr Woll."
 
   "Danke gleichfalls, war mir ein Vergnügen."
 
   Als sie den Raum verließen, klopfte Jan Britta unauffällig auf die Schulter. Er wusste nicht, ob sie auch den Grund dafür verstanden hatte, aber Jan war froh, dass sie zum Aufbruch gedrängt hatte. Er fühlte sich schlichtweg unwohl inmitten verwöhnter, neureicher Dandys, von denen einige wohl gekommen waren, um sich damit brüsten zu können, auf einer Party von Günter Woll gewesen zu sein. Andere wiederum waren da, um Woll mit Lobhudeleien zu überschütten und Bewunderung zu heucheln in der Hoffnung, dieser würde ihre Karriere fördern, andere dürften Wolls Mäzenatentum und seine freizügige Einstellung geschätzt haben. Nicht zuletzt einige Damen waren knapp gekleidet, schon sehr stark angeheitert und wohl auch nicht mehr in der Stimmung, um noch Gespräche zu führen. Auf dem Weg durch den kleinen Tanzpavillon im Südflügel, durch den der Weg zur Ausgangstüre führte, war eine davon Jan gegenüber schon ziemlich zudringlich geworden, sodass er froh war, als er am Ende wieder frische Frühlingsluft atmen konnte und die restliche Strecke zum Dienstwagen nicht mehr so lange war.
 
   Wolls Aussagen hatten die Ermittlungen noch weiter verkompliziert. Zu verworren, zu vielschichtig und zu unzusammenhängend erschien die Sachverhaltslage den Polizisten, um auch nur einen brauchbaren Hinweis auf den Verbleib Lena Claassens herzugeben. Und die Zeit wurde immer knapper. Möglicherweise war sie in akuter Lebensgefahr, auch wenn sich Helga Claassen und Gerd Hösken im Polizeigewahrsam befanden. Bereits auf der Rückfahrt versuchten Britta und Jan hilflos, klare Linien zu finden. Der Staatsanwalt wartete indessen im Polizeibüro, wie es aussah, wollte er auf Nummer sichergehen und sofort und in Gegenwart aller Akten und des dazugehörigen Equipments an Datenbankensystemen Veranlassung treffen können, sobald es geboten war.
 
   "Geht's heut oamal schlafen", riet Dr. Schanderl den Beamten, nachdem sie ihm von ihren Beobachtungen und den Aussagen Wolls berichtet hatten, "wir werden heut' die Kleine nimmermehr finden, morgen sollten wir uns den Claassen noch einmal genauer anschauen. Da würd' ich gern noch mehr wissen, was da dahintersteckt."
 
   "Ich kann sowieso nicht schlafen," entgegnete Jan, "ich werde die Kollegen von der Nordseeküste mal anrufen und mir den Inhalt der Ermittlungsakten scannen und rüberschicken lassen, die es zum Tod Vera Claassens gab. Morgen besuche ich Heiner Claassen noch mal, aber ich habe nicht wirklich den Eindruck, als wäre Woll glaubwürdig. Er ist nicht nur schleimig, er verschweigt uns etwas, habe ich das Gefühl. Ich nehme ihm seine kleine Spenderrolle für den VFB nicht ab."
 
   "Kreuzsakra, jetzt passen S' auf, dass mir da koan Staub aufwirbeln, bevor mer da mehrer wissen. Vor allem seien Sie vorsichtig bei dem Woll! Wenn Sie den da eigenmächtig reinziehn wollen, dann kann ich Ihnen meine Rückendeckung net versprechen."
 
   "Gleichheit vor dem Gesetz, Herr Staatsanwalt…"
 
   "Ja, nur i krieg die Schererein, wenn Sie in eine solche Richtung ermitteln, ohne dass ein ausreichender Grund da ist. Im Moment gibt's die Helga Claassen, gegen die wir klare Verdachtsmomente in der Hand haben, dass sie ihr Stieftochter verschleppt hat und den Hösken, gegen den ich am Dienstag erst einmal eine Anklage wegen Bildung einer kriminellen Vereinigung einbringen werd. Für gemeinschaftlichen Mord reicht's zur Anklage hinten und vorne nicht. Aber der Woll ist ein hohes Viech und i muass was wirklich Greifbares in der Hand haben, um gegen solche angesehenen Leute was machen zu können. Sonst zerlegen mich die Medien und am Ende entzieht mir das Ministerium auch noch den Fall, dann hat keiner was davon."
 
   "Hab schon verstanden, ich sage auch nicht, dass ich Woll verdächtige, hinter dem Verschwinden Lena Claassens zu stecken, aber mir gefällt nicht, wie er so tut, als wäre der VFB ein nettes Kaffeekränzchen und er bloß der nette Onkel, der ab und an den Kuchen vorbeigebracht hat. Ein so großer Spender von seinem Rang macht das doch nicht ohne Gegenleistung, der wollte hundertprozentig Einfluss auf den Verein ausüben. Und wenn das so war, dann glaube ich nicht, dass er überhaupt keine Ahnung hatte, was Kleebach oder Hösken dort so trieben."
 
   "I versteh Ihna scho, Herr Stöhr, aber ich kann ihm net seine Villen oder Büros auf den Kopf stellen lassen, nur damit ich mir sicher sein kann, dass er nix von dem ganzen Treiben g'wusst hat. Was mir jetzt grad noch fehlen würde, ist, dass wir den Unfall der ersten Frau Claassen noch einmal aufrollen müssen. Aber bitte schauen Sie beide, dass Sie zumindest die Akte noch auftreiben können."
 
   "Alles klar, machen wir."
 
   Dr. Schanderl gönnte sich eine Ruhepause, während Jan zusammen mit Britta die Stellung hielt. Nach und nach trudelten die PDFs ein, in welche die Kollegen aus Norderney die Inhalte jener Akte gebannt hatten, die sich mit dem mutmaßlichen Unfalltod Vera Claassens befasst hatte. Es waren zwar einige Fragen offengeblieben, warum die junge Frau bei einem so starken Sturm auf die offene See gefahren war und dann mit ihrem Schiff an einem Felsblock zerschellte, aber es hatte keinerlei Hinweis auf Fremdeinwirkung gegeben. Jan blätterte die Aktenteile Seite für Seite durch in der Hoffnung, irgendwo einen brauchbaren Hinweis zu finden, der ihm zumindest einen kleinen Anhaltspunkt geben konnte dafür, wie Günter Woll zu seiner Behauptung kam, Heiner Claassen hätte seine Frau auf dem Gewissen und ob die Kollegen damals etwas übersehen haben könnten.
 
   Britta ging einstweilen die übrigen Akten und Ermittlungsergebnisse durch, die bis dato schon vorlagen und von denen einige neue von den Kollegen in der Zwischenzeit wieder übermittelt worden waren. Auch diese vermochten jedoch keinen klaren Zusammenhang erkennen zu lassen, der zumindest eine engere Verbindung zwischen Gerd Hösken und Helga Claassen annehmen lassen würde. Aber nur so hätte man auch neue Hinweise erhalten können, wo sich Lena Claassen zum gegenwärtigen Moment aufhalten hätte können. War es ein Zufall, dass Helga Claassen ihre Stieftochter abholte, kurz bevor die Werner-Seelenbinder-Schule in Flammen aufging? Warum schwieg sie, obwohl ihr von Höskens Geständnis berichtet worden war, er hätte Lena Claassen umgebracht?
 
   Jan qualmte in jener Nacht noch mehr als sonst in letzter Zeit.
 
   "Sag mal, willst du dich umbringen mit dem Zeug?" fragte Britta schon, als es gegen 4 Uhr morgens war und ihr Kollege bereits das dritte Zigarettenpäckchen seit dem Morgen öffnete. Sie öffnete auch das zweite Fenster sperrangelweit, obwohl es im Verlaufe der Nacht bereits stark abgekühlt hatte. Aber der Gestank von kaltem Rauch und die immer noch drückende Hitze im Büro, die durch die längst heiß gelaufenen Computer verstärkt wurde, waren so belastend, dass zu der Müdigkeit auch noch Kopfschmerzen gestoßen waren.
 
   Jan antwortete nicht, rauchte weiter Zug für Zug und trank einen Becher Kaffee nach dem anderen, während er abwechselnd das Aktenmaterial auf seinem Schreibtisch und die ihm übermittelten PDFs durchblätterte und Passagen miteinander verglich. Es lagen eine unübersehbare Traurigkeit und ein Anflug von Resignation in seinen Augen, da trat Britta zu ihm und nahm ihn in den Arm. Jan erwiderte ihre Annäherung kurz, dann wandte er seine Augen wieder dem Bildschirm zu, wohl um die Tränen zu verstecken, die sich in jenem Augenblick dort angesammelt hatten und bereits drohten, über die Lider zu quellen.
 
   Mit einem Satz sprang er auf, brüllte "So 'ne verdammte Scheiße!" in den Raum und trat wuchtig gegen einen Stuhl am Nebentisch, sodass dieser einige Meter weit durch den Raum flog und dabei eine Kerbe in das Tischbein schlug.
 
   "Wir sitzen da wie die letzten Idioten, jede Stunde kommt noch irgendein beschissener Hinweis, der irgendwas mit dem Fall zu tun haben könnte und der dann doch so dünn ist, dass wir wieder nur im Kaffeesud lesen können, ob das jetzt mit der Claassen oder dem Hösken oder der kleinen Lena oder ihrem Vater oder wem auch immer zu tun hat. Und mit jeder Stunde, die ergebnislos vergeht, sinkt die Chance, Lena noch lebend zu finden."
 
   Als Jan sich einigermaßen gefasst hatte, kam Britta noch einmal zu ihm und drückte ihn, diesmal länger und intensiver.
 
   "Leg dich hin, Jan, ich mache einstweilen hier weiter. Morgen fahren wir erst noch mal zu Heiner Claassen, der soll uns einfach ein paar Fragen zu früher beantworten. Und wenn du schläfst, hast du vielleicht wieder eine Vision, irgendetwas, was dir weiterhilft und uns auf die richtigen Ideen bringt."
 
   "Ich kann nicht…," winkte Jan ab, "ich muss das durchziehen. Wenn wir Lena lebend gefunden und den Fall aufgeklärt haben, kann ich immer noch den fehlenden Schlaf nachholen."
 
   Britta gab es auf, Jan war bei bestem Willen nicht dazu zu bewegen, seine Arbeit ruhen zu lassen.
 
   Der Wecker auf Brittas Tisch zeigte 4 Uhr 32, da klingelte Jans Telefon.
 
   "Wer ist denn das schon wieder?"
 
   Jan nahm den Hörer ab, stellte sich vor und machte den Lautsprecher an.
 
   "Moin, Kollege, Oberkommissar Thiele, Kripo Lübeck. Ich stehe gerade vor dem Haus von Sören und Frauke Claassen, den Großeltern der vermissten Lena, die Ihr seit einigen Tagen sucht. Ein Nachbar hatte Lärm bemerkt und uns angerufen. Hier wurde ein Einbruchsdiebstahl verübt. Von den Hauseigentümern ist keiner zugegen. Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir mehr wissen."
 
   "Warten Sie, wir kommen."
 
   Jan leerte mit einem kräftigen Zug seinen Kaffeebecher und stürzte mit Britta zusammen sofort zur Türe hinaus, um im Laufschritt zum Wagen zu gelangen.
 
  
 
  
   
   14. In vino veritas
 
   "Sie hatten Glück im Unglück, die Osterwochenenden verbringen meine Eltern in ihrem Ferienhaus am Rande von Setúbal", berichtete Heiner Claassen, während er den zertrümmerten Rahmen des Hochzeitsbildes vom Wohnzimmerboden aufhob. Um ihn herum waren Dokumente, aufgebrochene Schmuckschatullen, ein Teil ihres Inhalts und auch zerbrochene Vasen aus der Vitrine verstreut. Es schien, als wären die Täter entweder ungehalten darüber gewesen, dass es keine wertvollere Beute zu holen gab oder sie hätten aus persönlichen Gründen vor ihrer Flucht noch einmal mehrere Zimmer des Hauses völlig verwüstet.
 
   "Eine weise Entscheidung", pflichtete Britta ihm bei, "in Portugal oder Spanien wäre ich jetzt auch gerne."
 
   Es war schon hell gewesen, als Jan und seine Kollegin am Tatort eintrafen. Die Kollegen vor Ort hatten bereits ganze Arbeit geleistet und die Spurensicherung hatte getan, was sie innerhalb der kurzen Zeit, die seit dem Einbruch verstrichen war, tun konnte. Nachdem sich die Beamten im Groben ein Bild von der Lage gemacht hatten, rief Jan Heiner Claassen an. Obwohl es Ostersonntag und früher Morgen war, erklärte sich Claassen sofort bereit, zu kommen. Er war bereits vor Ort, als die Kommissare ankamen und begleitete sie nun durch jedes Zimmer, um nachsehen zu helfen, welche Gegenstände fehlen würden.
 
   "Ich wollte Sie heute ohnehin besuchen, Herr Claassen", teilte Jan ihm bereits zeitig bei dieser Gelegenheit mit, "ein paar Fragen waren da noch offengeblieben."
 
   "Nur zu, Herr Oberkommissar", erwiderte Claassen, "wie kann ich Ihnen helfen?"
 
   "Wie war Ihre Ehe mit Ihrer ersten Frau Vera, Herr Claassen?"
 
   Heiner Claassen war sichtlich überrascht über die Frage, aber nachdem er Jan über einen kurzen Zeitraum hinweg ungläubig angestarrt hatte, beeilte er sich, dem Beamten zu antworten.
 
   "Es war alles perfekt. Es war die schönste Zeit meines Lebens und etwas, was es nie wieder geben wird. Ich habe es Ihnen schon angedeutet, als Sie das letzte Mal bei mir waren: Ich hätte nicht mehr heiraten sollen. Ich hätte jede Frau, die ich gefunden hätte, an Vera gemessen, aber Vera wäre unerreichbar gewesen."
 
   "Gab es hin und wieder Streit zwischen Ihnen beiden?"
 
   "Höchstens ab und an ein paar Missverständnisse, die sich aber schnell geklärt hatten. Es war ein sehr liebevolles Verhältnis, wir verstanden uns fast blind und haben einander auch blind vertraut."
 
   Jan hatte keinen Anlass, Claassen nicht zu glauben, aber er hatte keine Zeit zu verlieren und wollte auch Claassens Reaktion testen, die kommen würde, sobald ihm eine direkte und unangenehme, vielleicht auch unpassende Frage gestellt würde.
 
   "Herr Claassen, haben Sie Ihre erste Frau Vera oder Ihre zweite Frau Helga je geschlagen?"
 
   Claassen starrte Jan entsetzt und mit einem Gesichtsausdruck zwischen Enttäuschung und auch spürbar etwas Wut an.
 
   "Nein", antwortete er mit entrüstetem Unterton und ließ es sich seinerseits nicht nehmen, einen bitter-ironischen Seitenhieb auf die bisherigen Ergebnisse der Ermittlungsarbeit zu landen, "ich hätte nie auch nur das Bedürfnis danach gehabt. Wenn Sie Lena lebend finden würden, könnte Sie Ihnen sehr viel über das Verhältnis zu ihrer Mutter und auch zu Helga erzählen."
 
   "Herr Claassen, wir stellen Routinefragen und müssen jede Eventualität in Betracht ziehen", wurde Jan ruhiger, aber nur, um die nächste Frage zu stellen, die ihm zwar selbst unangenehm war, um die er aber nicht herumkommen würde, "wie hätten Sie reagiert, wenn Sie erfahren hätten, dass Ihre erste Frau Vera die Annäherungsversuche Günter Wolls auf der Abschlussreise doch nicht zurückgewiesen hätte?"
 
   Claassen platzte nun endgültig der Kragen.
 
   "Sind Sie jetzt da, um meine verschwundene Tochter zu finden oder um unverschämte Fragen zu stellen? Vera hat mich nie belogen, wenn sie sagt, sie hätte ihn abblitzen lassen, dann war das auch so."
 
   Heiner Claassen, der zuvor eher gemächlich durch die einzelnen Räume geschritten war, lief hektisch ins erste Obergeschoß und blieb an einer ebenfalls Manipulationsspuren aufweisenden Türe am Ende des Korridors stehen, die zu einem Zimmer direkt unterm Dachvorsprung führte.
 
   "Ich habe die Sachen, die ich nach Veras Tod noch von ihr hatte, hier drin aufgehoben, Kleidung, Schmuck, persönliche Sachen, alles… Auch ihr Tagebuch war dabei. Ich hatte es nie gelesen, auch nicht, als sie tot war. Ich wollte ihr auch im Tod noch ihren intimen Bereich lassen, der nur für sie alleine ist."
 
   Als Claassen die Türe geöffnet hatte, mussten die Anwesenden feststellen, dass sich der oder die Einbrecher auch in jenem Raum an den Einrichtungsgegenständen zu schaffen gemacht hatten. Man schien just in jenem Moment überrascht worden zu sein, als es darum ging, die persönlichen Sachen Vera Claassens zu durchwühlen, auch das Tagebuch lag mit dem aufgeklappten Buchrücken nach oben. Jan nahm es an sich und blätterte es durch, es waren einige Seiten herausgerissen, möglicherweise sollte es erst durchgelesen werden, aber irgendein Geräusch oder Licht, das vielleicht aus dem Garten oder vom Grundstück des aufmerksamen Nachbarn kam, hatte verhindert, dass sich der Täter einen genaueren Überblick über den Inhalt verschaffen konnte.
 
   "Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden wir den Rest des Tagebuches als Beweismittel sicherstellen, wir werden versuchen, möglichst viel zu rekonstruieren…"
 
   "Das sind private Aufzeichnungen…" wollte Heiner Claassen entgegnen.
 
   "Herr Claassen, glauben Sie mir, es ist in Ihrem eigenen Interesse."
 
   Britta sah die Zeit für reif an, Claassen darüber zu unterrichten, dass möglicherweise der Unfall, der zum Tod seiner Frau geführt hatte, noch einmal untersucht werden würde.
 
   "Aus der Akte wissen wir schon einiges, etwa, dass Sie angegeben hatten, mit der kleinen Lena den Abend unter dem Dachvorsprung des Ferienappartements verbracht zu haben, während Ihre damalige Frau noch eine Besorgung machen und nach ihrem gemeinsamen Segelboot sehen wollte."
 
   "Das ist korrekt, Lena war leicht erkältet und das Segelboot sollte abgedeckt werden, weil sich ein schweres Unwetter ankündigte."
 
   "Ist Ihnen an jenem Tag noch etwas aufgefallen? Haben Sie nicht nach Ihrer Frau gesucht, als sie schon länger weg war und nicht mehr zurückkam?"
 
   Heiner Claassen trat ans Fenster und richtete seinen Blick in den Himmel.
 
   "Vera war zu Fuß unterwegs. Sie hatte auch am Vorabend, während ich Lena zu Bett brachte, schon einen Spaziergang am Strand unternommen. Da wir unser Segelboot an einem recht abgelegenen Ort angelegt hatten, war mir klar, dass ein solcher Spaziergang seine zwei oder drei Stunden dauern konnte. Als dann an jenem Abend, wo sie noch mal zum Boot wollte, das Unwetter begann, hielt ich es auch für möglich, dass sie sich irgendwo in einem Hotel oder einem Kiosk davor verschanzt hatte und dann bleiben wollte, bis das Schlimmste vorbei war."
 
   "Warum haben Sie erst am nächsten Tag die Polizei alarmiert?"
 
   "Ich hatte Lena ins Bett gebracht, danach war es knapp 22 Uhr und das Unwetter tobte immer noch. Ich konnte das Kind nicht alleine lassen. Ich war mir sicher, Vera würde im Verlaufe der Nacht zurückkommen. Ich bin dann schlafen gegangen und als Vera am nächsten Morgen immer noch nicht da war, habe ich die Polizei alarmiert. Die bekam wenige Stunden später die Nachricht von dem Unfall."
 
   "Hat Ihnen Ihre Frau nicht gefehlt, als Sie sich schlafen gelegt hatten?"
 
   "Doch, und wie. Ich hatte mir Sorgen gemacht, andererseits dachte ich mir, dass Vera immer auf sich aufgepasst hatte und wenn sie mal später kam, es immer eine Erklärung dafür gab."
 
   "Wie weit war der Lageplatz des Segelbootes am Strand von Ihrem Apartment entfernt?"
 
   "Das müssen zu Fuß 30 bis 40 Minuten gewesen sein. Aber Vera hatte erst den Umweg durch den Ort zu gehen, da kam noch eine knappe Stunde dazu. Hab' ich denn das nicht eigentlich schon alles damals erzählt?"
 
   Jan schüttelte den Kopf.
 
   "Herr Claassen, sicher nicht so detailliert. Jeder ging von einem Unfall aus. Von einem Fremdverschulden war keine Rede."
 
   "Fremdverschulden? Heißt das, meine Frau ist… ermordet worden?"
 
   Heiner Claassen starrte wie gebannt Jan in die Augen.
 
   "Das heißt erst mal nur, dass wir Anlass haben, die Geschehnisse von damals noch einmal zu untersuchen. Und deshalb bitten wir Sie, sich zu unserer Verfügung zu halten."
 
   "Natürlich, Herr Stöhr…"
 
   "Danke fürs Erste, Herr Claassen. Wir sind fürs Erste fertig, der Bericht der Spurensicherung kommt noch im Laufe des Vormittags in unser Büro. Bitte lassen Sie trotzdem erst mal alles, wie es ist, es kommt wahrscheinlich noch ein Kollege von der Staatsanwaltschaft bei Ihnen vorbei, um sich den Schaden anzusehen. Und vielleicht setzen Sie sich auch mit der Hausratsversicherung Ihrer Eltern in Verbindung. Sie hören von uns."
 
   Jan und Britta sahen sich noch kurz am Tatort um und schlugen anschließend den Weg zurück zum Wagen ein. Da beide noch nicht gefrühstückt hatten, einigten sie sich darauf, dieses - zumal alle Bäckereien in der Umgebung trotz liberalisierter Ladenöffnungszeiten geschlossen waren - bei McDonald's einzunehmen. Jan musste zudem noch mal volltanken. Die Touren durch Schwerin und der nächtliche Besuch in der Villa Woll waren seinem Golf diesbezüglich ziemlich an die Substanz gegangen.
 
   Nach den vorangegangenen warmen Tagen lagen dunkle Wolken über der Stadt. Als Jan den Wagen im Innenhof des Präsidiums parkte, prasselten die ersten Regentropfen über den staubigen Asphalt und der Wind schaukelte die schon recht üppig vorhandenen Blätter der mächtigen Laubbaumreihe, die sich vom Innenhof des Nachbargrundstücks an den Bretterzaun erstreckte.
 
   Dr. Schanderl war bereits im Haus, als Jan und Britta an jenem Morgen um etwa 8 Uhr eintrafen und selbst Polizeipräsident Jacobsen ließ es sich nicht nehmen, den Vormittag des Ostersonntags zu opfern, um seinen Beamten Gesellschaft zu leisten.
 
   Die Kollegen von der Spurensicherung hatten ihre ersten Berichte an den Staatsanwalt weitergereicht. Jan berichtete von der Unterredung mit Heiner Claassen. Dr. Schanderl notierte etwas auf jenen überdimensionalen Notizblock, den er mitgebracht hatte und blätterte nebenbei in seinen Akten, während die Polizeibeamten ihn über ihren Erkenntnisstand informierten.
 
   "Jetzt spekulier'n wir einmal…", fing der Staatsanwalt zu räsonieren an, während er sich von seinem Platz erhob und auf Jan zukam, "… so wie das beschrieben war, hätte der Heiner Claassen damals Verdacht schöpfen können, als seine Frau zur Apotheke und zum Segelboot gehen wollte. Wenn das Kind geschlafen hätte, hätte er die Türen zusperren und ihr folgen können, oder er hat das Kind in sein Auto gepackt und sich mit ihm auf die Suche gemacht. Und da hat er vielleicht seine Frau mit dem Woll zusammen g'sehn, ist ihr an den Strand gefolgt, hat sie bedroht und zur Rede gestellt oder so drangsaliert, dass sie aufs Boot geflohen und damit beim Sturm aufs Meer gefahren war. Sein Kind war vielleicht dabei und hat des mit'kriegt und deshalb versucht der Heiner Claassen, es jetzt zum Schweigen zu bringen. Er hat g'wusst, wo er das Tagebuch suchen muass und es vielleicht wie einen Einbruch ausschauen lassen…"
 
   "Heiner Claassen hat kein ausreichendes Motiv", erwiderte Jan kopfschüttelnd, während er zu Britta blickte, "außerdem: Wenn er seine Tochter als Zeugin verschwinden lassen hätte müssen, hätte er das schon früher tun können und nicht erst jetzt, wo sie 15 ist. Außerdem: Was hat er mit dem Satanisten-Hokuspokus zu tun von Hösken und Konsorten? Zwischen Lenas Entführer und denen muss es einen Zusammenhang geben."
 
   "Vielleicht hat er glaubt, ohne sei' Tochter wieder a glücklicher's Eheleben mit Helga Claassen zu haben?"
 
   "Dafür bringt der seine Tochter nie um, ich habe es selber erlebt, wie innig das Verhältnis zwischen den beiden ist. Das war wesentlich besser als das zu Helga Claassen. Ich kann diesen Ansatz überhaupt nicht nachvollziehen. Ich habe bislang überhaupt nicht den Eindruck, als hätte Heiner Claassen irgendetwas von dem gemerkt, was seine Frau im Schilde führte."
 
   Jan hatte sich seit der Unterredung mit Claassen mit dem Rauchen bislang zurückgehalten, nun war aber für ihn ein Grund gekommen, um sich eine Zigarette anzustecken.
 
   "Wir müssen allen Spuren nachgehen, Herr Stöhr, wir müssen alles wissen. Und oft ist die, die am nächsten liegt, der Schlüssel zu dem Problem."
 
   Jan nahm einen kräftigen Zug, während er sich zum offenen Fenster begab und die Asche in den Hof klopfte.
 
   "Aber was sollte dann der ganze Aufwand mit Kleebach und der Werkstätte und den Drohungen via Mail und SMS, die alle nachweislich von Hamburg aus versendet worden waren?"
 
   "Vielleicht hat das eine mit dem anderen gar nichts weiter zu tun oder es gibt ein paar zufällige Überschneidungen. Der Claassen hätt' genauso wie sei' Frau Geschäftstermine vortäuschen können, um bei der Gelegenheit übers Internet Café was abzusenden. Die Gewohnheiten seiner Tochter hat er ja 'kennt."
 
   "Mag sein", Jan blickte skeptisch erst zu Dr. Schanderl, dann zu Britta, "aber seit wann arbeitet ein Wirtschaftstreuhänder hauptsächlich im Außendienst?"
 
   Dr. Schanderl schien wenig angetan zu sein von der Art und Weise, wie Jan seinen Versuch im Keim erstickte, ein potenzielles Szenario nachzuvollziehen, das die Theorie stützen könnte, Heiner Claassen würde mehr wissen, als er zugab. In einem so vertrackten Fall wie diesem, der überhaupt keinen roten Faden aufwies und wo vieles zusammenhing, ohne dass es offenbar werden wollte, wie, musste man selbstverständlich auch Lösungswege durchdenken, die auf den ersten Blick unlogisch oder lebensfremd erschienen. Aber Jan war zu aufgewühlt, um noch die Nerven aufzubringen, mit dem Staatsanwalt ein Brainstorming zu veranstalten. Er hatte die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, dass Lena Claassen noch lebte. Und Jan konnte keinen Grund erkennen, warum sich der Staatsanwalt so in die Theorie Günter Wolls, eines Mannes, der auf Heiner Claassen genauso wenig gut zu sprechen war wie umgekehrt, verrennen konnte. Und dass dies der Fall, den Eindruck hatte Jan Stöhr in jenem Moment steif und fest.
 
   "Lassen Sie Heiner Claassen am besten beschatten", empfahl Jan, "wenn er etwas mit der Sache zu tun hat, wird er jetzt noch nach möglichen Beweismitteln suchen, die ihn belasten könnten, und diese vernichten. Wenn Sie ihn dabei auf frischer Tat ertappen können, haben Sie mehr in der Hand, als Sie auf sonstigem Wege bekommen könnten."
 
   "Das hab' ich schon veranlasst, Herr Stöhr."
 
   Britta, die in der Zwischenzeit noch ein paar neue Aktenteile durchanalysiert hatte, machte ihrer Enttäuschung darüber Luft, dass keines der Mitglieder der Satanistengruppe, die Frederic Welter im Zuge seines umfassenden Geständnisses namhaft gemacht hatte, in der Vernehmung wirklich brauchbare Angaben darüber machen konnte, ob und gegebenenfalls mit wem Gerd Hösken noch zusammengearbeitet haben könnte, als es um die Planung und Durchführung von Ritualen und Aktionen ging. Einige, die den Kopf aus der Schlinge ziehen wollten, belasteten Hösken mittlerweile schwer. Konkret an die Drohgebärden Lena Claassen gegenüber wollte sich aber keiner erinnern können, auch von jenem Abend, an dem Lena Claassen und Nele Krug gefügig gemacht werden sollten, wussten die meisten allenfalls bruchstückhaft zu berichten. Die meisten Befragten gaben an, bereits so stark mit LSD oder anderen Präparaten zugedröhnt gewesen zu sein, dass sie nicht mehr in der Lage gewesen wären, zwischen Wirklichkeit und Halluzination zu unterscheiden. Ob es sich um Schutzbehauptungen handelte oder nicht: Für den Fortgang der Ermittlungen waren die Aussagen nahezu komplett wertlos. Sie erschienen zwar als geeignet, einen wichtigen Teil dazu beizutragen, Gerd Hösken der Bildung einer kriminellen Vereinigung und anderer schwerer Straftaten im Zusammenhang mit den satanistischen Übergriffen zu überführen. Lena Claassen würde man auf dieser Grundlage aber kaum schneller finden können.
 
   Dr. Schanderl wirkte etwas beleidigt, als er das Dienstzimmer verließ, um noch einmal in seinem Büro nach dem Rechten zu sehen und von dort aus Rundrufe an die leitenden Beamten der im Einsatz befindlichen Polizeieinheiten im Umfeld der Stadt durchführen zu können.
 
   "Wenn Sie glauben, Sie haben's herausgekriegt, Stöhr, lassen Sie's mich wissen. Pfiat Gott und bis später!"
 
   Jan blickte kurz von dem Aktenkonvolut auf, das er in der Hand hielt, und erwiderte den Abschiedsgruß des Staatsanwalts mit einem Nicken. Für eine Weile blätterte er noch weiter drin umher, dann legte er - erschöpft von den Strapazen mehrerer fast gänzlich durchwachter Nächte die Aufzeichnungen auf den Schreibtisch, breitete seine Ellenbogen dort aus und versenkte sein Gesicht darin.
 
   Britta hatte Einsehen mit ihrem Kollegen und weckte ihn nicht. Sie selbst war abgekämpft und fühlte sich kaputt, die vorangegangenen Tage hatten auch ihr mächtig zugesetzt. Aber sie hatte im Unterschied zu ihrem Kollegen noch darauf geachtet, wenigstens ein Mindestmaß an Erholungsphasen für sich zu beanspruchen.
 
   Während Jan schlief, blätterte sie noch einmal den Aktenordner durch, der den Unfall von Vera Claassen zum Inhalt hatte. Dabei stieß sie auf einige Randnotizen und ein Protokoll eines Strandwächters, der am Tag nach dem Unglück angezeigt hatte, dass sein Strandfahrzeug, das er regelmäßig benutzte, um seiner Arbeit nachzugehen, gestohlen worden war. Drei Tage später wurde handschriftlich vermerkt, dass das Fahrzeug aufgefunden wurde in einem kleinen Waldstück nahe jenem Teilstück des Nordseestrandes, an dem Vera und Heiner Claassen ihr Boot an einem Steg befestigt hatten. Da der Fall als abgeschlossen galt und der diensthabende Arzt sofort den Totenschein ausgestellt hatte mit dem Vermerk, dass es sich um einen Tod infolge eines Unfalls gehandelt hatte, gingen die damals mit dem Fall befassten Beamten diesem Vermerk nicht mehr weiter nach. Die Notiz wurde offenbar als Fremdkörper betrachtet, von dem viele nicht einmal wussten, wie und warum sie in die Unfallakte hineingeraten war. Deshalb hatte sogar ein späterer Bearbeiter Jahre danach noch ein Fragezeichen auf die erste der betreffenden Seiten gemalt und die Worte "richtige Akte?!" dazu gekritzelt.
 
   Jan träumte indessen den gleichen Traum wieder, den er schon tags zuvor geträumt hatte, als er sich unten auf die Matratze im Bereitschaftsraum schlafen gelegt hatte. Wieder sprach Lena zu ihm, diesmal sah er am Ende einen dunklen Raum und hörte ein Kratzen und ein Pochen, das aber so schwach war, als ob man versuchen würde, durch das Schlagen an eine dicke Hausmauer die Bewohner auf sich aufmerksam zu machen. Wieder schreckte er auf… Er hielt sich erst den Kopf und es dauerte eine Weile, bis er wieder vollständig fähig war, seine Gedanken zu ordnen. Ein kräftiger Zug aus der Kaffeetasse half, die seit der Zeit kurz bevor er eingeschlafen war vor ihm stand und deren Inhalt mittlerweile schon längst kalt geworden war.
 
   Britta zeigte Jan die Notizen, die sie eben bemerkt hatte.
 
   "Hast du eine Idee, was das soll?"
 
   Jan blätterte und las und blätterte wieder und las wieder. Dann kramte er einige Spurensicherungsberichte aus den vorderen Teilen der Akte und überlegte, ohne ein Wort zu verlieren, vor sich hin, wie diese Seiten ausgerechnet zu den Dokumenten über den tödlichen Bootsunfall Vera Claassens passen würden.
 
   Er erhob sich von seinem Platz, trank den Kaffee aus, zündete eine Zigarette an und trat zum Fenster.
 
   "Vielleicht ist alles schon zu spät und wir sollten dem Staatsanwalt berichten, dass wir keine logisch ableitbaren und verwertungsfähigen Erkenntnisse mehr gewinnen konnten. Hösken geht ein paar Jahre in den Bau für den Brandanschlag auf die Schule und die Vandalenakte, es kommt darauf an, was Frederic Welter noch einfällt. Wir müssen nur dafür sorgen, dass ihn bis zum Prozesstag keiner von Höskens Leuten findet, wenn er dann aus der Untersuchungshaft raus ist."
 
   Britta sah ihrem Kollegen tief in die Augen. Sie konnte nicht glauben, dass er wirklich aufgeben wollte. Die Chancen, Lena Claassen lebend zu finden, wurden von Stunde zu Stunde geringer, aber gerade Jan war derjenige, der bis zum Schluss gekämpft hatte. Britta schwieg und blickte Jan weiter an, während dieser weitererzählte, was in ihm in jenem Moment vorging.
 
   "Bei Helga Claassen wird es zu einer Anklage reichen, weil sie die Hilfskaiserin von Kleebach bedroht hatte. Dafür wird sie wohl schon bald aus der Untersuchungshaft entlassen werden müssen, vor allem, wenn wir nicht mehr gegen sie in der Hand haben. Für eine Anklage dafür, dass sie an Kleebachs Auto herummanipuliert hätte, wird es, so wie es aussieht, auch nicht langen. Es fehlt einfach an allen Ecken und Enden. Und solange wir Lenas Leiche nicht haben, wissen wir nicht mal, wo sie das Mädel hingebracht hatte, nachdem die Kleine zu ihr ins Auto gestiegen war."
 
   "Und was schlägst du jetzt vor, Jan", fragte Britta ihren Kollegen, nachdem sie nahe an ihn herangetreten war und ihn nicht mehr ihrem Blickkontakt entweichen ließ, "einfach die Aktendeckel zuklappen und nach Hause gehen? Ist das die Lösung?"
 
   Jan sah Britta an. Sein Blick blieb an ihren großen braunen Augen hängen, die ihn nicht mehr losließen. Am liebsten hätte er sie in jenem Moment in den Arm genommen, er wusste nicht einmal, warum, um ihr zu zeigen, wie wichtig sie ihm bereits nach so kurzer Zeit geworden war oder einfach nur, weil er jemanden brauchte, der ihn in seinem Gefühl einer unendlichen Hilflosigkeit halten würde.
 
   Stattdessen griff er aber wieder zur Zigarette und ging zum Fenster, nachdem er sie angezündet hatte. Diesmal aber ging Britta hinterher, sie war richtig wütend darüber, dass ihr Kollege Anstalten machte, aufzugeben und die Hoffnung zu verlieren.
 
   "Hör endlich mal auf, Jan, dir eine von diesen bescheuerten Kippen nach der anderen reinzuziehen", blaffte sie ihn an, "als Hösken den Mord an Lena Claassen gestand, warst du der Erste, der zurückkam und sagte, der Kerl lügt und das Mädel lebt. Jetzt setz' gefälligst deinen Arsch in Bewegung und hol' die Kleine raus, wo immer sie auch ist!"
 
   Jan blickte Britta erst mal verdutzt an, er war Temperamentsausbrüche dieser Art von ihr nicht gewohnt. Umso stärker schien jener von Britta auf ihn zu wirken. Er machte noch einen kräftigen Zug, warf die zur Hälfte gerauchte Zigarette aus dem Fenster, bewegte sich in Richtung Türe und holte die Autoschlüssel aus seiner Jackettasche.
 
   "Wenn wir die Kleine retten, hör' ich auf zu rauchen, abgemacht? Und jetzt komm mit…"
 
   Mit einem zufriedenen Lächeln trat Britta an Jan, der an der Türe auf sie wartete, heran und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Jan blieb völlig konsterniert stehen und guckte seine Kollegin entgeistert an.
 
   "Na, was glotzt du denn so? Los geht's, auf zur Osterspritztour."
 
   Jan schüttelte den Kopf, ging Britta hinterher und als die beiden unten im Hof am Auto angekommen waren, spürte Jan auch innerlich seine gewohnte innere Dynamik wieder, die ihn bisher stets durch seine Karriere als Polizist getragen hatte. Er steckte zielstrebig den Zündschlüssel ein, setzte den Wagen, als er an der Werderstraße angekommen war, in nördliche Richtung in Bewegung und bog auf der Höhe des Pfaffenteich-Nordufers links in die Knaudtstraße ein, wo noch ein paar Flaschen von der vorangegangenen Nacht vor der Bushaltestelle verstreut lagen.
 
   Jan fuhr weiter stadtauswärts, kaum eine Menschenseele war noch auf der Straße, die Stadt beging noch ihre kollektive Feiertagsruhe, in den Vorgärten einiger Häuser entlang der Grevesmühlener Chaussee waren ab und an schon Familienväter zu beobachten, die ihren Frauen beim Verstecken von Ostereienr behilflich waren.
 
   "Wo fährst du hin?", wollte Britta wissen.
 
   Jan grinste wissend.
 
   "Ich fand das gestern mal ganz interessiert, das Haus eines so stinkreichen Zeitgenossen von innen zu sehen", witzelte er.
 
   "Jaaaaan", wandte sich Britta mit leicht genervtem Blick an ihren Kollegen, "du kannst nicht jetzt an diesem Tag um diese Tageszeit Günter Woll schon wieder unangekündigt in seinem Haus aufsuchen. Der Staatsanwalt hat uns eindringlich gemahnt, den Typen nicht in die Sache reinzuziehen, solange nichts dafürspricht, dass er mit dem, was seine Geliebte und sein Ex-Praktikant abgezogen hatten, zu tun hatte."
 
   "Um das rauszufinden, fahre ich hin", belehrte Jan sie, "ich habe ein paar Fragen an ihn, die nur er beantworten kann. Ich will wissen, ob Hösken oder Helga Claassen während der Dienstzeit die Zeit hatten, Internetcafés aufzusuchen, um Droh-SMS zu schreiben oder Inhalte ins Netz zu stellen. Wer könnte über die Dienstpläne seiner Mitarbeiter besser Auskunft erteilen als der Chef selbst?"
 
   Britta vermochte immer noch nicht die Skepsis aus ihrem Blick zu nehmen, der auf Jan lastete, der gerade in Gadebusch in eine Radarfalle gerast war.
 
   "Auf deine Verantwortung… nicht, dass am Ende noch Gestalten wie dieser Gilbert Dorn wieder aus ihren Löchern kriechen."
 
   "Lass das nur mal meine Sorge sein", erwiderte Jan lächelnd und nahm gleich noch jene Radarfalle mit, die nur wenige hundert Meter weiter auf der freien Strecke, die weiter in Richtung Rehna führte, platziert worden war, "irgendwas war gestern an dem Haus, das mich auf eine Idee gebracht hat. Ich bin mir aber nicht sicher, was es war und was es mit unseren Ermittlungen zu tun hat."
 
   "Etwas weniger esoterisch, Kollege…", grinste Britta zurück.
 
   "Nichts Esoterisches, Britta, du weißt, ich kann das Zeug nicht ab. Aber ich hatte gestern, als ich dort war, kurz mal so einen Gedanken, den ich leider nicht mehr zu Ende denken konnte, weil Woll dann schon zu erzählen begann."
 
   "Du und deine Gedanken… na, da bin ich mal gespannt, ob dir der wieder in den Sinn kommt."
 
   "Au ja, ich geh da mal von aus. Mir geht's schon wieder viel, viel besser. Und heute Abend, wenn wir wissen werden, wer Lena Claassen verschwinden ließ und der Fall gelöst ist, werde ich mir gemütlich ein Bierchen reinziehen und dann zügig und lange im Bettchen verschwinden."
 
   "Bist ja sehr optimistisch…"
 
   "Heute ist Feiertag - die ideale Gelegenheit, um sich selbst ein Denkmal zu setzen und die Presse vor der Saure-Gurken-Zeit nach dem Osterwochenende zu bewahren."
 
   "Du hast deinen Biss wieder, Jan, das gefällt mir."
 
   "Schön, dann weißt du ja, was dir heute bevorsteht…"
 
   Als sie an einem gut sichtbar am Eingang zu einem Betriebsgelände ein offenbar von einem Bauernverbandsfunktionär angebrachtes Transparent mit der Aufschrift "Rettet die Rübe" zu sehen war, zeigte Jan lachend mit dem Finger darauf und bemerkte: "Das hat sich der Frederic Welter auch gedacht und dann ausgepackt. Und damit hat er nicht nur seine Rübe, sondern auch seinen Arsch gerettet. Und bald werden auch andere Angst um ihre Rübe haben... Verlass dich drauf…"
 
   Eine gute Nachricht erreichte die Kommissare noch während der Fahrt. Der Staatsanwalt teilte mit, dass die behandelnden Ärzte davon ausgingen, dass Bert Kleebach überleben und sein Gesundheitszustand sich binnen einer Woche wieder soweit stabilisiert haben dürfte, dass er ansprechbar wäre. Es war vor allem eine gute Nachricht für den Staatsanwalt. Kleebach war ein wichtiger Zeuge, der offenbar genau aus diesem Grund aus dem Weg geräumt werden sollte. Für die Kommissare selbst brachte ein noch nicht ansprechbarer Bert Kleebach hingegen wenig. Für sie drängte die Zeit. Als sie das Anwesen Günter Wolls erreicht hatten, erinnerte nicht mehr viel an die rauschende Feier des Vorabends. Die Gesichtskontrollposten hatten offenbar ihre Schuldigkeit getan, diesmal war es der Hausherr selbst, der nach dem Klingeln an die Türe der Haupteinfahrt trat und Jan und Britta einließ.
 
   "Die Herrschaften von der Polizei, kommen Sie doch rein", begrüßte er sie höflich, "haben Sie schon Neuigkeiten für mich oder kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?"
 
   Jan quittierte die bemühte Hilfsbereitschaft Wolls mit einem erhöhten Ausmaß an Sachlichkeit. "Wir wollten Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen, vor allem über Helga Claassen und Gerd Hösken. Dürfen wir reinkommen?"
 
   "Bitteschön."
 
   Günter Woll führte seine Gäste in einen mondänen Aufenthaltsraum, ausstaffiert mit teuren Designermöbeln, und bot den Kommissaren Kaffee und einen Platz an. Bereits am Vorabend war Ja auf seinem Weg durch das Anwesen aufgefallen, dass der Multimillionär drei Räume dieser Art mit Sitzgarnitur, Flachbildfernseher und in die Wand eingebauter Bar hatte. Eines war im Biedermeierstil gehalten, eines rustikal und eben das moderne, in welches Jan und Britta nun geleitet wurden. Wenn Jan der Orientierungssinn nicht trübte, musste das Zimmer auf der genau gegenüberliegenden Seite jenes Balkons liegen, auf den Woll sie am Vortag geführt hatte, und genau zwei Stockwerke oberhalb des Kellers, in dem sie den Gastgeber erstmals gesehen hatten.
 
   "Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?", fragte Woll die Polizisten.
 
   Während Jan sich einen bringen ließ, wollte Britta lediglich ein Glas Wasser.
 
   Als Woll wieder zurück war, fragte er, ob es etwas Neues von Kleebach gäbe.
 
   "Wir waren noch nicht bei ihm", antwortete Jan, "alles, was ich bislang gehört hatte, war Spekulation, außerdem hat die Staatsanwaltschaft eine Nachrichtensperre in diesem Fall verhängt, da dürften wir Außenstehenden ohnehin keine Auskünfte geben."
 
   "Alles klar, verstehe…", bestätigte Woll ihn kopfnickend, "und wie sieht es mit Helga aus?"
 
   "Die schaltet weiterhin auf stur und verweigert jede Aussage. Hat ihr wohl auch der Anwalt dazu geraten", vermutete Britta.
 
   "Und Heiner Claassen?"
 
   "Der wird jetzt rund um die Uhr observiert, wir haben Ihre Vermutungen dem Staatsanwalt zur Kenntnis gebracht", berichtete ihm Jan, "Es wäre wichtig, wenn Sie sich zu seiner Verfügung halten würden. Aber gerade auch weil Ihre Beobachtungen vielleicht ein wichtiger Schritt zur Aufklärung des Falles sein könnten, bitten wir sie noch um einige Auskünfte."
 
   "Jederzeit, wie kann ich Ihnen denn helfen?"
 
   Jan lehnte sich zurück, tippte eine SMS in sein Handy und begann gleichzeitig, Günter Woll nach seinen Mitarbeitern im zentralen Büro seines Immobilienunternehmens zu befragen.
 
   "Haben Sie einen Überblick über Ihren Terminkalender und den Ihrer Angestellten? Ist Ihnen da vor allem in Bezug auf Helga Claassen und Gerd Hösken etwas aufgefallen? Wie war denn das Verhältnis zwischen den beiden? Immerhin mussten es ja doch einige Monate gewesen sein, in denen sie zusammen in einem Büro bei Ihnen gearbeitet hatten…"
 
   Woll setzte ein gespielt freundliches Lächeln auf, es schien ihm immer schwerer zu fallen, seinen Unmut darüber zu verbergen, dass die Polizei sogar am Vormittag eines Feiertages bei ihm aufgekreuzt war, um ihn dann mit solchen Routinefragen zu belästigen. Er machte trotzdem gute Miene zum bösen Spiel und schenkte Jan sogar noch Kaffee aus dem Kännchen nach, das er zuvor mitgebracht hatte.
 
   "Ich habe mich nicht in die Angelegenheiten meiner Mitarbeiter eingemischt. Für mich war es schon wichtig, dass die Chemie zwischen den Leuten stimmt, Zänkereien in meinem Vorzimmer kann ich nicht gebrauchen. Ich bin oft unterwegs, da muss das Zusammenspiel derer klappen, die im Büro bleiben."
 
   Wolls Blick kehrte sich zu Britta, er lächelte sie an, als sie an ihrem Wasserglas nippte und es langsam wieder auf die Marmorplatte des Tisches stellte. Britta erwiderte das Lächeln jedoch nicht, sondern versuchte Woll zu einer präziseren Antwort zu bewegen.
 
   "Haben Helga Claassen und Gerd Hösken nie mit Ihnen und untereinander über den VFB gesprochen? Immerhin schien Frau Claassen bei den Kleebachs ein- und ausgegangen zu sein, die mit dem Verein zu tun haben und Hösken war für den Internetauftritt verantwortlich, den Auftritt jenes Vereins, den Sie mit fürstlichen Beträgen unterstützt haben?"
 
   "Ich habe es Ihnen doch schon gesagt", antwortete Woll mit einem gönnerhaften Unterton, "ich unterstütze die emanzipatorischen Ziele des VFB. Ich will Menschen helfen, das zu überwinden, was die jahrhundertelange Domestizierung durch Religion, Patriarchat und die Konventionen der bürgerlichen Gesellschaft in ihnen angerichtet hat, damit sie ihre wahren Bedürfnisse erkennen und diese frei von diesen Befangenheiten ausleben können. Nichts anderes wollte die Hippie-Bewegung, nichts anderes wollten die großen Aufklärer, nichts anderes wollten die besten Köpfe zu jeder Zeit und in jeder Gesellschaft."
 
   "Ach ja, und Sie kennen die wahren Bedürfnisse wohl besser als es die betroffenen Menschen selbst tun?" Brittas Blick hatte mit einem Mal etwas Stechendes an sich. Offenbar hatte sie im Laufe der Ermittlungen eine mehr oder minder starke Aversion gegen diese Art philosophischer Weisheiten entwickelt. "Und der Hösken wohl auch, deshalb werden junge Mädchen, die sich zieren, weil sie Hemmungen haben, eben auch schon mal zu ihrem Glück gezwungen?"
 
   Woll, der erst etwas überrascht war über den barschen Ton der Polizistin, blickte seinerseits zur Tür und wurde dann selbst ungehalten.
 
   "Ich glaube nicht, dass es Ihren Dienstvorschriften entspricht, normale Bürger an Feiertagen uneingeladen zu besuchen und mit ihnen dann in diesem Ton zu verkehren. Darf ich Sie bitten, jetzt zu gehen?"
 
   "Es tut mir aufrichtig leid," versuchte Jan die Wogen zu glätten, "meine Kollegin hat sich soeben ihrerseits etwas von den Konventionen der bürgerlichen Gesellschaft entfernt. Bitte helfen Sie uns weiter, es geht möglicherweise um Leben und Tod. Bitte beantworten Sie die Frage meiner Kollegin. Uns geht es vor allem darum, ob Hösken und Claassen die Gelegenheit gehabt hätten, sich zum Teil mehrmals am Tag aus dem Büro zu entfernen und von diversen Internet-Cafés oder den Universitätsbibliotheken aus E-Mails zu schreiben?"
 
   Woll wandte seinen Blick wieder Jan zu und seine Stimme ließ ahnen, dass er sich schon wieder etwas beruhigt hatte.
 
   "Wie gesagt, ich bin sehr oft fort. Es ist schon möglich, dass die beiden in der Zeit privat miteinander gesprochen und sogar Pläne gefasst haben. Und ich habe auch kaum Kontrolle darüber, ob meine Mitarbeiter wirklich ständig an ihrem Arbeitsplatz sind. So lange die Arbeit gemacht ist, wenn ich an den Abenden wieder ins Büro komme, frage ich auch nicht danach."
 
   Jans Handy klingelte. Kurz nachdem er abgehoben hatte, bat er Britta und Woll, den Raum verlassen zu dürfen. Woll nickte zustimmend, Jan verließ den Raum, Britta war etwas überrascht darüber, dass Jan ihr nicht zumindest angedeutet hatte, wer dran war und worum es ging. Deshalb entschloss sie sich dazu, in der Zwischenzeit mit der Befragung fortzufahren.
 
   "Wenn wir noch einmal auf jenen Abend zurückkommen auf Föhr, dort, wo am Ende das tödliche Unglück geschah, warum haben Sie Ihren Verdacht, Heiner Claassen könnte etwas am Boot manipuliert haben, nie der Polizei gegenüber geäußert?"
 
   Woll lachte.
 
   "Und dafür eine Verleumdungsanzeige riskiert? Nach drei Tagen waren die Untersuchungen abgeschlossen, entweder die waren zu faul, um da nachzubohren, oder der Gerichtsmediziner war ein Freund Heiner Claassens oder die wollten einfach keinen Skandal in dem Ferienort. Jedenfalls stand nach wenigen Tagen in der Zeitung, dass die Polizei zu 100 Prozent von einem Umfall ausging, da dachte ich mir, einen Verdacht zu äußern würde mir nur schaden, ohne Vera zu nutzen."
 
   "Und wie haben Sie dann darauf reagiert, als Sie erfuhren, dass Helga Weiss zu Helga Claassen wurde, also zur zweiten Ehefrau jenes Mannes, dem Sie zutrauten, seine erste Frau umgebracht zu haben?"
 
   Günter Woll schüttelte den Kopf und lächelte Britta wieder an wie zuvor.
 
   "Ich war geschockt und am Anfang dachte ich, es wäre eine Art Rache an mir gewesen. Ich hatte mit Helga oft darüber gesprochen, was Heiner Claassen für ein Mensch ist. Er wollte seine Frau besitzen und kontrollieren, nichts wäre ihm verhasster gewesen, als wenn sie eigene Bekanntschaften oder Interessen abseits von ihm gepflegt hätte. Aber sie wollte mich binden und als ich ihr deutlich gemacht hatte, dass das für mich nie in Frage kommen würde, hat sie die Nähe Heiner Claassens gesucht. Ob sie mich damit bestrafen oder einfach nur die Sicherheit eines spießigen Lebens gesucht hat, weiß ich nicht. Ich habe ihr dann die Stelle bei mir angeboten, um selbst beobachten zu können, wie sich das entwickelt."
 
   "Was für ein zuvorkommender Mensch Sie doch sind. Sie wollten Helga Claassen also selbst kontrollieren?", dachte Britta mit ironischem Unterton laut vor sich hin, "Und dass sie mit ihr ein Verhältnis begonnen hatten, war wohl auch ein Teil dieser Vorsichtsmaßnahmen?"
 
   "Mir gefällt Ihr Unterton nicht, Frau Kommissarin", erwiderte Woll gereizt, "ich habe Ihnen bereits mehrfach erklärt, dass ich von exklusiven Bindungen nichts halte und von der zwischen Heiner Claassen und Helga schon gar nichts. Warum sollte ich da Rücksicht nehmen auf einen Menschen, der die Frau an seiner Seite abhängig und gefügig halten will und ihr keine Entfaltung ihrer wahren Bedürfnisse zubilligt?"
 
   Britta lag schon wieder ein bissiger Kommentar auf der Zunge. Dass sie ihn anbringen konnte, verhinderte ein lautes Geräusch wie vom Umkippen einer Vase, das aus dem darunterliegenden Stockwerk kommen musste.
 
   "Was ist hier los?"
 
   Woll sprang auf und rannte zur Tür hinaus und die Treppen hinunter. Britta folgte ihm, als sie auf der letzten Stufe angekommen war, sah sie, wie Jan mit einem Taschentuch versuchte, das Wasser aufzusaugen, das ausgetreten sein musste, als wohl er die kupferne Vase mit den gemalten, an Dämonen erinnernde Figuren umgekippt hatte, die wenige Meter vor der Türe zu jenem Weinkellergewölbe stand, in dem die Beamten Woll am Vorabend während der Party angetroffen hatten.
 
   Jan war gerade dabei, sich aufrichtig fürs Umkippen der Vase zu entschuldigen, da fiel Woll ihm ins Wort.
 
   "Darf ich fragen, was Sie hier zu suchen haben?"
 
   Jan versuchte immer noch, Woll zu beruhigen. Er setzte ein besonders gewinnendes Lächeln auf und erklärte, dass das Telefonat so wichtig und so entscheidend gewesen wäre, dass er in seiner Aufregung wohl einen zu ausgiebigen Spaziergang durch den Trakt gemacht hätte.
 
   "Klärst du mich mal bitte auf, Jan?", fragte auch Britta nach, die das Verhalten ihres Kollegen als ausgesprochen eigenartig empfand.
 
   Jan grinste, so breit er nur konnte, und strahlte einen Ausdruck tiefster Zufriedenheit aus.
 
   "Der Fall steht kurz vor der Aufklärung. Ich denke, wir können heute Abend, nachdem wir Kleebach verhört haben, die Pressekonferenz abhalten."
 
   Britta starrte Jan ungläubig an. Es war Günter Woll, der mit einem Mal von seinem zuvor noch wilden Gestikulieren abließ und begann, sich für das, was Jan zu sagen hatte, zu interessieren.
 
   "Kleebach hat es überstanden? Und was ist mit Heiner Claassen?"
 
   Jan legte Britta die Hand um die Schulter und fragte, ob sie am kommenden Abend schon etwas vorhätte, dann erst wandte er sich an Woll und näherte sich auch ihm mit einem fast aufdringlich wirkenden, freundschaftlichen Schulterklopfen.
 
   "Kleebach kommt heute raus, Claassen ist unter ständiger Beobachtung. Der macht keinen Schritt, von dem wir nicht schon zuvor wissen."
 
   "Wurde das Mädchen gefunden?", fragte Woll nach.
 
   "In spätestens einer Stunde haben wir Klarheit, ob sie noch lebt", frohlockte Jan und wandte sich an seinen Gastgeber, "und ich hätte jetzt echt Appetit auf ein schönes Glas echten bretonischen Rotweins. Ich will mich nicht aufdrängen, Herr Woll, aber können Sie mir da weiterhelfen?"
 
   Noch bevor er den Satz zu Ende gesagt hatte, wandte er seinen Blick in Richtung jenes Kellergewölbes, in dem am Vorabend Woll mit seinen Partygästen feierte.
 
   Woll ging etwas behäbigen Schrittes voraus, es schien, als würde er es als ausgesprochen ungehobelt empfinden von Jan, sich selbst - noch dazu im Dienst - selbst in einem fremden Gebäude auf ein Glas Wein einzuladen. Britta war noch stärker verwundert, als Jan diesen Wunsch äußerte, immerhin wusste sie, dass er nie Wein trank und eine regelrechte Aversion gegen dieses Getränk hatte. Sogar bei Kollegengeburtstagen war Jan immer darauf bedacht, dass auch Bier in greifbarer Nähe war, um auf diese Weise ungebetenen Weingenuss vermeiden zu können. Irgendwas musste Jan im Schilde führen.
 
   "Die Tagebücher werden gerade ausgewertet", meinte Jan sodann an Britta gewandt, danach zu Woll, "auf diese Weise werden wir auch die Ereignisse damals rund um den Unfall von Vera Claassen klären können. Das Herausreißen einiger Seiten hatte dem Täter nichts gebracht, es konnte auf einem anderen Wege entschlüsselt werden, wer hinter dem stand, was damals geschah."
 
   "Was denn für ein Tagebuch?", fragte Woll, der gerade den Weinkeller geöffnet und das Licht angemacht hatte. "Es gab eines von Vera Claassen, es wurde heute Nacht bei einem Einbruch ins Elternhaus Heiner Claassens beschädigt."
 
   Jan folgte dem Gastgeber bis zum Weinregal, aus dem Letzterer eine leicht angestaubte Flasche mit vergilbtem Etikett zog.
 
   "Einen Einbruch vorzutäuschen ins eigene Elternhaus", lachte Woll, während er die Weinflasche öffnete und stilvoll drei Gläser befüllte, "so eine Chuzpe hätte ich nicht einmal Claassen zugetraut. Er hat wohl die Seiten herausgerissen, in denen Vera ihre Nächte mit mir geschildert hatte, weil er den Gedanken nicht verkraften konnte. Übrigens, Herr Kommissar, in der Bretagne trinkt man Cidre und eher selten Rotwein, ich habe für Sie aber einen Cuvee Tradition Gres de Montpellier, Jahrgang 1978. Ich denke, der wird Ihnen trefflich munden."
 
   "Na ja, so einfach ist es nicht", erwiderte Jan, "es fehlten auch Seiten vom Tag des Unfalls. Ich glaube nicht, dass Vera Claassen ein Tagebuch, in dem sie zugegeben hätte, ihren Mann betrogen zu haben, mit auf eine mehrtägige Urlaubsreise nehmen würde. Wenn der Mann wirklich so argwöhnisch und eifersüchtig war, dann hätte sie doch irgendwie damit rechnen müssen, dass er heimlich drin liest. Etwa, wenn sie gerade unterwegs ist und das Kind schläft."
 
   Britta blickte Jan noch ungläubiger an als es zuvor schon der Fall war. Was bezweckte er mit seinem Verhalten? Woher hatte er in so kurzer Zeit so viele neue Informationen gewonnen, dass er sich benehmen konnte, als hätte er den Fall gelöst. Und dann dieser peinliche Fauxpas mit dem Wein. Irgendwas stimmte nicht an Jans Auftreten, zumal er nicht einmal wirklich an seinem Glas nippte, wenn er es zur Hand nahm.
 
   "Na ja, Sie kennen ihn wohl besser, Herr Woll", fuhr er fort, "ich frage mich bloß, wie konnte es ihm eigentlich gelingen, eine so beachtliche organisatorische Eigenleistung auf die Beine zu stellen, selbst wenn seine Frau ihm dabei geholfen haben sollte? Er führt ein Wirtschaftstreuhänderbüro in Lübeck, schickt von Hamburg aus Drohmails an seine eigene Tochter, sein langer Arm reicht direkt in Ihr Büro, ohne dass Sie es ahnen? Helga Claassen und Gerd Hösken bereiten den großen Coup vor - einer klaut Ihr Auto, die andere entführt die eigene Stieftochter - und Sie kriegen von all dem nichts mit?"
 
   "Was wollen Sie jetzt damit sagen?", Woll blickte Jan verstört an.
 
   "Ach, nicht der Rede wert", grinste Jan vor sich hin, "es gibt Phänomene, die man nicht wirklich verstehen muss". Britta merkte nicht nur, dass Jan mit seiner Tour irgendetwas bezwecken musste, was ihr selbst noch nicht ersichtlich war, sondern auch, dass Günter Woll auf diese demonstrative Euphorie und das kumpelhafte Auftreten, die er gerade herauskehrte, sehr verunsichert reagierte.
 
   Dann stand Jan auch im Weinkeller auf und ging durch den Raum, als ob er mit gleichmäßigen Schritten die Meter zählen wollte auf jeder Seite des Raumes. Dabei gefiel er sich weiterhin im Ausbreiten laut gedachter Überlegungen, in die er seinen Gastgeber beständig weiter mit einbeziehen wollte.
 
   "Nun frage ich mich, für wen und warum ein Gerd Hösken einen Mord gesteht, den er nicht begangen hat? Geltungsdrang alleine ist da kein ausreichendes Motiv. Spätestens in dem Moment, da er nicht mehr anonyme Leute übers Internet ansprechen kann mit seiner Selbstdarstellung, sondern nur noch ein paar Typen im Knast, die ihm geistig nie folgen könnten, würde er einknicken, wenn es nur das wäre. Es muss irgendjemand gezielt seinen Fanatismus angestachelt haben, der ihn gut kennt und ihn systematisch zu dem Psychopathen aufgebaut hat, als der er dann tatsächlich in Erscheinung getreten ist. Ich bezweifle, dass Heiner oder Helga Claassen dazu in der Lage wären."
 
   "Hösken war ein Spinner", warf Woll ein, "bei ihm lagen Genie und Wahnsinn eng beieinander. Er dürfte ja vor allem auf der Universität gut angekommen sein, bei den Frauen und bei gleichgesinnten Männern. Da kann ich mir gut vorstellen, dass er in eine Art Führungsrolle hineingewachsen ist und ihm das am Ende zu Kopf stieg."
 
   Jan schritt weiter auf und ab und auf und ab und Britta sah, wie er dabei auch seine Finger bewegte, als würde er die Schritte mitzählen. Parallel dazu fuhr er mit seinen Überlegungen fort.
 
   "Das würde die Friedhofsschändungen erklären und vielleicht auch noch die Brandlegung an der Schule. So etwas machen fanatisierte Leute, die sich so in ihrem Wahn verrannt haben, dass sie keinen Blick mehr für die Opfer und Angehörigen haben. Aber das sind Taten, in denen man als Kämpfer für seine Sache blind seinen Leidenschaften folgt. Es sind keine gezielt gegen die Opfer selbst gerichteten Taten. Das hätte an jedem anderen Friedhof und jeder anderen Schule auch geschehen können. Aber was Hösken und seine Leute gemacht hatten, war ein gezieltes Vorgehen, es hat sich immer und zu jeder Zeit bewusst gegen Lena Claassen gerichtet."
 
   Woll hörte Jan die ganze Zeit über mit einem emotionslosen Gesichtsausdruck zu und schüttelte anschließend den Kopf.
 
   "Das denke ich nicht, was sollte Hösken denn mit dem Mädchen zu tun haben? Ihr Vater würde es bestimmt nicht zulassen, dass sie mit Hösken ausgeht und Helga auch nicht."
 
   "Möglich ist vieles", überlegte Jan weiter, "aber die knapp gescheiterte Vergewaltigung im Rahmen des Rituals, das der Große Meister durchführen sollte, der Psychoterror mittels Handy und Computer, die Drohungen und Angriffe, der Brand ausgerechnet in jener Schule, die sie besuchte und dann noch das Verschwinden kurz danach in einem bei Ihnen als gestohlen gemeldeten Bus, das sind keine Zufälle, da steckt System dahinter."
 
   Woll rückte die lange Sitzbank, die vom Eingangstor aus gesehen links hinter dem Tisch stand und auf der er Platz genommen hatte, leicht nach hinten und verschloss die Weinflasche, die er zum Zwecke eines allfälligen Nachschenkens mitgenommen hatte. Er schien genervt zu sein von der Gegenwart der Beamten und keine Lust mehr zu haben, weiter den Spekulationen Jans zuzuhören.
 
   "Jetzt nehmen wir mal an, Heiner Claassen hätte wirklich seine erste Frau umgebracht… wäre einer wie er wirklich so maßlos bescheuert, ein Tagebuch, dessen Inhalt er kennt, erst einmal jahrelang in seinem Elternhaus zu horten und dann bei einem fingierten Einbruch - nein, nicht völlig - sondern nur so weit zu vernichten, dass vier Seiten fehlen? Da hat wohl jemand bewusst eine Spur legen wollen…"
 
   "Und wer sollte das sein, wenn außer ihm wohl keiner überhaupt davon gewusst haben dürfte?", Wolls Stimme klang allmählich richtiggehend ungehalten.
 
   "Es gab Leute, die Heiner Claassen und seine erste Frau schon sehr lange kannten. Eine davon sitzt in Untersuchungshaft, die kann den Einbruch nicht begangen haben. Es ist Helga Claassen, die den Wagen steuerte, in dem Lena Claassen zum letzten Mal gesehen wurde. Wenn sie für Lenas Verschwinden und den Psychoterror gegen sie verantwortlich ist, dann hat sie das alles nicht alleine gemacht, da brauchte sie Rückendeckung von irgendjemandem. Gerd Hösken scheidet auch aus, der sitzt auch im Knast und die Kollegen von der Wache haben ein Auge darauf, dass er Besuche seines Anwalts nicht zum Erteilen von Befehlen nutzen kann."
 
   Britta hielt sich aus Jans Spekulationen heraus und bevorzugte es, Jan weiter zuzuhören. Der wiederum schien regelrecht in seinem Element zu sein und was das Verblüffende aus ihrer Sicht war: Es ergab bislang alles Sinn.
 
   "Ich weiß nicht, was an jenem Abend geschah, an dem Vera Claassen starb", stellte Jan fest, "aber ich werde es rauskriegen. Ich glaube nicht, dass Heiner Claassen ein Mensch war, der sich über Jahre hinweg täuschen lässt und ich glaube auch nicht, dass er mit einer Frau zusammenbleiben würde, von deren Treue er nicht vorbehaltlos überzeugt wäre. Deswegen glaube ich nicht, dass auf den Seiten, die im Tagebuch fehlten, von einem Seitensprung die Rede war, sondern von etwas anderem, etwas, das die Person belastet hat, die dann am Ende für den Einbruch verantwortlich war."
 
   "Herr Kommissar, wer würde denn wegen so etwas in der heutigen Zeit einen Einbruch begehen", lachte Woll höhnisch, "der Mensch ist kein monogames Wesen. Kirche und Patriarchat haben über Jahrtausende versucht, ihm diese wesensfremde Lebensweise anzuerziehen, aber die Gene und die Urkraft waren stärker."
 
   "Urkraft ist für mich eine Biersorte, Herr Woll, sogar eine sehr schmackhafte, besser als ihr Fusel hier", Jan begann schon zu witzeln, was Britta ein immerhin lächelndes Kopfschütteln entlockte, "aber Heiner und Vera Claassen waren monogam. Und Vera war die einzige junge Frau Ihrer Jahrgangsstufe, die Ihre Annäherungen unerwidert ließ."
 
   "Was sind Sie nur für ein armes Würstchen, Herr Kommissar? Was ich erzählt habe, hat wohl Ihr Weltbild erschüttert…", höhnte Woll.
 
   "Ein sehr knackiges sogar, Herr Woll, richtig zum Anbeißen, stimmt's, Britta?"
 
   Britta konnte nicht anders, als loszulachen, aber in diesem Moment hatte Jan sich an die hintere Wand des Kellers gelehnt und fuhr weiter fort, Woll mit seinen Überlegungen zu konfrontieren.
 
   "Jedenfalls war das etwas, was Sie nie verwinden konnten, Herr Woll. Sie, der große Magier der Lust, der Mann, dem alle Frauen zu Füßen lagen, waren an eine geraten, die sich von Ihnen nicht rumkriegen lassen wollte. Dafür musste sie büßen, so etwas macht man nicht mit einem Günter Woll. Und Sie wussten, dass Heiner Claassen, Ihr Erzfeind, dafür verantwortlich war, dass Sie nicht bekommen haben, was er hatte und was sie wollten. Und in diesem Augenblick haben Sie sich geschworen, ihm alles zu nehmen, seine Frau, seine Tochter, und wer weiß, wo Sie erst Halt gemacht hätten. Und dann haben Sie mit Helga Weiss ein Komplott geschmiedet, mit der Frau, von der Sie wussten, dass Sie Ihnen völlig verfallen war und alles getan hätte, um vielleicht eines Tages die Chance zu haben, mit Ihnen zusammenbleiben und Sie sesshaft machen zu können. Und das Verhältnis zu ihr hatten Sie wohl auch nur unterhalten, weil sie mit Heiner Claassen verheiratet war."
 
   Woll lachte immer noch laut auf.
 
   "Das ist ja köstlich, sagen Sie mal, haben Sie schon daran gedacht, irgendwo als Märchenonkel aufzutreten? Oder als Zirkusclown?"
 
   "Nicht ganz, Herr Woll", erwiderte Jan seinerseits kalt lächelnd, "ich mochte immer nur den bösen Clown beim Wrestling, der den dicken Kindern immer ihr Eis weggenommen hat. Herr Woll, ich habe kein Problem damit, Ihre komplette frühere Schulklasse bei mir im Revier aufmarschieren zu lassen. Einer davon kann sich sicher noch erinnern, was Vera Mertens damals wirklich gemacht hat und mit wem sie darüber sprach. Und dann werden wir sehen, was von Ihrer Theorie übrigbleibt."
 
   Britta starrte wie gebannt auf ihren Kollegen, der immer noch fast provozierend locker an der Backsteinmauer lümmelte, die das Gewölbe abschloss, und von dort aus alles tat, um Woll aus der Reserve zu locken. Der wiederum hatte zu lachen aufgehört und gähnte mittlerweile provokativ, als würde es ihn längst nicht mehr berühren, was Jan zu erzählen hatte. Dieser aber fuhr unbeirrt fort.
 
   "Sie hatten sich zum großen Mäzen der Satanistengruppe aufgeschwungen, weil sie wussten, dass es in deren Umfeld Leute gab, die Ihnen helfen könnten, Ihren Plan durchzuführen. Wenn wir erst einmal Ihre Anwesen auf den Kopf gestellt und alle Kleiderspender der engeren Umgebung abgesucht haben werden, wird sich irgendwo hier noch Ihr Mummenschanz finden, der Sie als den Großen Meister entlarven wird. Mit Gerd Hösken haben Sie den richtigen verblendeten jungen Fanatiker gefunden, den Sie regelrecht dazu abgerichtet haben, seine Gefolgsleute zum Terror gegen Lena Claassen und zu Straftaten wie der Brandstiftung an der Schule aufzustacheln. Als Großer Meister ohne Gesicht haben Sie ihn ferngesteuert, tagsüber als sein Chef taten Sie, als ob Sie nicht wussten, was das überhaupt wäre. Bloß Kleebach war Ihnen zu unsicher, der wusste zu viel und sollte ebenso sterben wie andere Leute aus seinem Umfeld, die sich hätten verplappern können. Deshalb sollten sie aus dem Weg geräumt werden. Und am Ende wollten Sie alles so aussehen lassen, dass nur Hösken und Helga Claassen zur Rechenschaft gezogen werden würden."
 
   Woll gähnte noch einmal demonstrativ.
 
   "Ach ja, und wie wollen Sie bloß auf Grund Ihrer Hirngespinste einen Hausdurchsuchungsbefehl gegen mich erwirken? Ich werde am besten gleich einmal Ihre Vorgesetzten und den Leitenden Oberstaatsanwalt anrufen und diesen Herren mal mitteilen, was Sie hier für eine Show abziehen. Außerdem sind Sie hier nicht mehr erwünscht, wenn Sie gegen meinen Willen hierbleiben, begehen Sie einen Hausfriedensbruch."
 
   "Ich bin ein höflicher Mensch, Woll", zeigte Jan sich unbeeindruckt, während er sich von der Mauer wegbewegte, "ich gehe nie, ohne 'Auf Wiedersehen' zu sagen."
 
   Jan starrte erst selbst ungläubig auf das, was sich ihm eröffnete. Dann drehte er sich in Richtung des Tisches um, an dem immer noch Woll und ihm gegenüber Britta saßen, um ihnen zeigen zu können, wie sichtbar sich Staub und Lehm auf dem rechten Ärmel seines Jacketts festgesetzt hatten, und das nur vom kurzen Anlehnen am Mauerwerk. Diese Mauer stand noch nicht lange, dessen war Jan sich jetzt sicher. Und in jenem Moment, als er dies sah und Britta sich über die Schweinerei auf seiner Kleidung echauffierte, trat Jan alles noch einmal vor seine Augen: Da war der Traum mit Lena, die sich in einem dunklen Raum befand, an eine Wand kratzte und keinen Weg mehr herausfand. Da waren die Bilder von der Waldhütte, wo Helga Claassen die Hilfskaiserin hingelockt hatte, die Hütte, die ihr und Woll als Platz für Schäferstündchen diente. Und wo Baumaterial aufbewahrt wurde, Ziegelsteine etwa, wie sie sich hier auch in der Wand des Weinkellers im Ferienhaus von Günter Woll fanden. Eigentlich, wenn er es sich recht überlegte: Es waren exakt die gleichen Steine. Und dann sah er die Deckenbeleuchtung und auch die bestätigte ihm das, was ihm bereits das Ergebnis des Schrittezählens oben und hier im Raum gleich darunter nahelegte. Hier fehlten einige Meter… und das Licht war eigenartig weit an der Mauer, von der Jan eines nun mit Sicherheit wusste: Sie stand wirklich noch nicht lange dort.
 
   "Britta, geh' bitte mal raus in einen der Schuppen, such' eine schwere Spitzhacke und bring sie hierher!"
 
   Britta wusste nicht so recht, was das sollte, sie erhob sich zwar von ihrem Platz, fragte aber noch einmal nach, ob sie das wirklich eben richtig verstanden hätte.
 
   "Britta, eine Spitzhacke, und das am besten schnell!"
 
   Britta zögerte immer noch. Obwohl er nie laut werden würde seiner Kollegin gegenüber, brüllte er nun aus Leibeskräften, damit sie endlich seine Anweisung ausführen und nicht mehr nach deren Sinn und Zweck fragen würde: "Hol' jetzt verdammt noch mal eine Spitzhacke und steh' hier nicht rum!"
 
   Woll starrte Jan fassungslos an. Es schien, als würde er etwas sagen wollen, seine Lippen aber blieben stumm. Jan hingegen nahm seine Handschellen aus der Tasche seines Jacketts und trat an Günter Woll heran, um ihm diese anzulegen.
 
   "Herr Günter Woll, ich verhafte Sie wegen des Verdachts des Mordes an Vera Claassen, des zumindest versuchten Mordes an Bert Kleebach sowie weiteren Fällen von versuchtem Mord, unter anderem an Lena Claassen. Es werden noch weitere Ermittlungen auf Sie zukommen, aber das langt erst mal, um Sie festzusetzen."
 
   Woll griff nach einer vollen Weinflasche, die aus einem Regal hinter seiner Sitzbank lugte, offenbar dachte er für einen Moment daran, sie gegen Jan zu schleudern oder auf dem Tisch zu zerbrechen, um den Flaschenhals als Waffe gegen ihn einsetzen zu können. Jan war aber schon an ihn herangetreten und hatte den Plan durchschaut.
 
   "Lassen Sie's…"
 
   Woll ließ den Griff wieder los, den er bereits umklammert hatte, und ließ sich widerstandslos festnehmen. Es dauerte nicht lange und Verstärkung traf ein.
 
  
 
  
   
   15. Das Wiedersehen
 
   Es war ein angenehmer Oktobernachmittag und Lena Claassen freute sich ganz besonders darüber, dass sie ihre beste Freundin Nele Krug und deren aus Saarbrücken angereiste Familie mitnehmen durfte. Polizeipräsident Jacobsen hatte seine erfolgreichen Ermittler, den Staatsanwalt und alle, die im Verlaufe der Prozessreihe gegen Günter Woll, Helga Claassen, Gerd Hösken und die Mitglieder seiner Jugendgruppe zum Teil mehrfach über ihre bösen Erlebnisse als Zeugen aussagen mussten, zu einem Abendessen eingeladen, wobei er - wie konnte es anders sein? - die "Münze" als Location wählte. Sie sollten es genießen können, wie es sich anfühlt, wenn man in der Stadt spazieren gehen, Eis essen, einen Abend verbringen und einfach nur die Freuden des Lebens genießen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass gefährliche Psychopathen einem nach dem Leben trachten. Lenas Bild war am Dienstag nach Ostern noch auf dem Titelblatt aller Zeitungen gewesen. Nachdem die Polizeibeamten die Mauer in Wolls Kellergewölbe abgetragen hatten, entdeckte Jan sofort eine Kiste dahinter und als er diese öffnete, lag darin ein zusammengekauertes, frierendes, kaum noch atmendes Bündel Mensch, mehr tot als noch am Leben. Der Gerichtssachverständige stellte später fest, dass Lena Claassen, wenn sie nicht aufgefunden worden wäre, spätestens nach einer oder zwei weiteren Stunden in ihrem dunklen Gefängnis nicht mehr zu retten gewesen wäre.
 
   Auf die Höhe des Urteils gegen Günter Woll hätte dies keinen wesentlichen Einfluss gehabt. Er wurde nicht nur des mehrfachen versuchten Mordes schuldig gesprochen, sondern neben einer Vielzahl anderer Delikte aus mehreren Jahrzehnten auch noch des gemeinschaftlichen vollendeten Mordes an Vera Claassen überführt. Nachdem es Helga Claassen zu dämmern begann, dass Woll nie aus dem Verhältnis mit ihr eine feste Partnerschaft hätte machen wollen, und nachdem ihr auf Grund der Aussagen Lena Claassens, des ebenfalls bald nach der Verhaftung Wolls genesenen Bert Kleebach sowie weiterer Zeugen klar wurde, dass nur ein schonungsloses Auspacken ihr noch helfen könnte, erzählte sie, wie Woll sie an jenem Abend überredet hatte, mit dem gestohlenen Strandfahrzeug die arglose Vera Claassen die Küste entlang zu jagen und sie dabei so zu bedrängen, dass sie keine andere Wahl hatte als selbst angesichts des herannahenden Unwetters mit dem Segelboot aufs offene Meer zu flüchten, auf dem sie dann tödlich verunglückte. Das Gericht sah es als erwiesen an, dass beide dabei den Tod Vera Claassens zumindest billigend in Kauf genommen hatten. Dass sie ihr keinen anderen Ausweg ließen, wurde vom Gericht dem Antrag der Staatsanwaltschaft folgend als Heimtücke gewertet und beide wegen Mordes verurteilt, wobei Günter Woll zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe mit Feststellung der besonderen Schwere der Schuld verurteilt wurde, Helga Claassen hingegen diesem Schicksal nur durch ihr umfassendes Geständnis entkam und dadurch, dass sie dem Gericht detailgenau und minuziös alle Planungen und Überlegungen schilderte, die Woll und sie zusammen angestellt hatten. Helga Claassen kam deshalb und weil das Gericht ihre Hörigkeit Günter Woll gegenüber als strafmildernd wertete, unter Anwendung des Milderungsrechts nach § 49 StGB mit einer Haftstrafe in Höhe von 14 Jahren und 6 Monaten davon. Der Verschleppung Lena Claassens war auch der Versuch vorangegangen, das Mädchen durch Psychoterror in den Selbstmord zu treiben, einzig der Handyanruf ihres Vaters, in dem dieser an jenem Tag seine vorzeitige Rückkehr bekannt gab, hatte deren Stiefmutter dazu bewogen, ihren Tatplan, Lena im Badezimmer verbluten zu lassen, aufzugeben und stattdessen den Notarzt zu rufen.
 
   Gerd Hösken und seinen Anhängern wurde unter anderem nachgewiesen, dass sie im Rahmen ihrer satanistischen Zusammenkünfte und Feierlichkeiten Drogen benutzten, um sich junge Mädchen gefügig zu machen. Unter anderem wegen Bildung einer kriminellen Vereinigung, mehrfachen sexuellen Missbrauchs Jugendlicher und widerstandsunfähiger Personen, gemeinschaftlicher gefährlicher Körperverletzung, besonders schwerer Brandstiftung nach § 306b Abs. 2 Z. 1 und 2, Vortäuschens einer Straftat, Störung der Totenruhe und anderer Straftaten wurde Gerd Hösken zu einer Gesamtfreiheitsstrafe von 7 Jahren und 9 Monaten verurteilt. Im Unterschied zur Staatsanwaltschaft sah es das Gericht in seinem Fall nicht als erwiesen an, dass die versuchte Tötung von Lena Claassen, deren Verschleppung er mit der Brandstiftung in der Werner-Seelenbinder-Schule erleichtern wollte, von seinem subjektiven Tatvorsatz mitumfasst war, weshalb er vom Vorwurf der Beihilfe zum versuchten Mord freigesprochen wurde. Auch seine Mitwirkung am koordinierten Psychoterror gegen Lena Claassen, der zu jenem Selbstmordversuch im März geführt hatte, der für Jan und Britta zum Ausgangspunkt der Ermittlungen wurde, fiel angesichts der schwerer wiegenden Straftaten, derowegen er verurteilt wurde, nicht mehr so wesentlich ins Gewicht. Eine weitergehende Beteiligung an den Plänen Wolls konnte ihm auch nicht zugesonnen werden, da er - wie auch Helga Claassen in ihrer Aussage bestätigte - nicht einmal wusste, dass dieser ihm zusätzlich noch als "Großer Meister" gegenübertrat, der Höskens Jugendgruppe zu immer abartigeren Praktiken motivierte.
 
   Seine Mitangeklagten aus der Satanistengruppe wurden zu Haftstrafen zwischen drei und sechs Jahren verurteilt. Frederic Welter kam als Einziger mit einem blauen Auge davon, er wurde nach Jugendstrafrecht abgeurteilt und seine zweijährige Haftstrafe wegen besonders schwerer Brandstiftung und versuchten sexuellen Missbrauchs Widerstandsunfähiger wurde auf Grund seines Verhaltens nach der Verhaftung und seiner Mithilfe bei der Aufklärung der Straftaten Höskens und seiner Anhänger zur Bewährung ausgesetzt. Polizeipräsident Jacobsen hat sich persönlich dafür eingesetzt, dass Welter in ein Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden würde und eine neue Identität und einen neuen Lebensmittelpunkt im Süden der Republik bekommen würde. Jan hatte einer außergerichtlichen Regelung bezüglich der versuchten Brandstiftung in seiner Wohnung zugestimmt, als Welter einen Molotowcocktail in sein Fenster geworfen hatte, sowie im Hinblick auf die Zerstörung von Jans Auto. Er wollte nicht, dass Welter am Ende keine Bewährung bekommen würde, weil diese Taten noch in zu hohem Ausmaß bei der Strafzumessung Berücksichtigung finden müssten. Die charismatische Wirkung Gerd Höskens ließ ab dem Zeitpunkt seiner Inhaftierung nach. Die meisten seiner Anhänger waren entweder mit ihm angeklagt worden oder entkamen einer Strafverfolgung oft um ein Haar. Es war nicht damit zu rechnen, dass, nachdem der Anführer aus dem Verkehr gezogen wurde und herausgekommen war, dass er sich im Grunde von Woll für dessen privaten Rachefeldzug benutzen ließ, eine mythische Heldenverehrung stattfinden oder er einen Märtyrerstatus erlangen würde. Woll bekam einige aufmunternde Briefe von Anhängern in seine Zelle, aber das Vollzugspersonal achtete penibel, dass er und Hösken keine Möglichkeit bekommen würden, vom Gefängnis aus den Satanismus in der Landeshauptstadt weiter zu organisieren.
 
   Grund zum Feiern hatten hingegen Bert Kleebach, seine Hilfskaiserin und sein langjähriger Kompagnon Torsten Kauz. Ein Teil der Autoschiebereien nach Polen und einige andere krumme Geschäfte waren zum Teil verjährt, zum Teil ließen sich Verdachtsmomente nicht mehr adäquat weiterverfolgen, sodass die Staatsanwaltschaft in allen Fällen das Verfahren gegen Auflage einer Geldbuße einstellte. Kleebach legte jedoch seinen gut dotierten Vorsitz im VFB zurück, nachdem dieser auf Grund der Verwicklung von Mitgliedern in die Umtriebe Gerd Höskens und auf Grund des Mäzenatentums durch Günter Woll ins Gerede gekommen war. Er begründete den Schritt damit, dass er im Krankenhaus wiedergeborener Christ geworden sei, und mit einem stärkeren Engagement für den Sprintradsport, das er fürderhin betreiben wolle. Als Jan an einem Sommerabend zusammen mit Britta auf der Terrasse der "Perle" saß und aus einem Radiogerät diese Nachricht kam, konnte er sich die schnippische Bemerkung nicht verkneifen, wonach wohl die Gewinnspannen beim Vertrieb von Dopingmitteln mittlerweile höher wären als jene für die Feilbietung von Seminaren über satanistische Befreiungsrituale. Seine Callcenter und Drückerbehausungen verlegte Kleebach ebenfalls unmittelbar nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus nach Gadebusch. Mittlerweile dürfte er Handytarife verkaufen. Ohnehin waren die Strafverfolgungsbehörden über den Sommer hinweg so stark damit beschäftigt, die Kapitalverbrechen Günter Wolls aufzuarbeiten und die Strukturen der Jugendgruppe von Gerd Hösken zu zerschlagen, dass für eine wirklich eingehende Prüfung des Gebarens Kleebachs im Lichte des Strafrechts kein wirklicher Spielraum blieb. "Manche Zeitgenossen", bemerkte Polizeipräsident Jacobsen spitz, "fallen einfach immer nach oben."
 
   Die Schweriner Tagespost überschlug sich seit dem Tag der Rettung Lena Claassens vor Lobeshymnen auf die Arbeit der Schweriner Kriminalpolizei. Selbst Gilbert Dorn, der schärfste Kritiker, der erst auf Grund des Personalmangels bei der Zeitung in Anbetracht der zahlreichen Folgeprozesse wieder zurück in die Lokalredaktion durfte, war in seinem Schreibstil plötzlich lammfromm geworden. Als der Ministerpräsident und der Oberbürgermeister Jan, Britta und die übrigen an der Rettung beteiligten Polizeibeamten im Festsaal des Schweriner Schlosses antreten ließen, um ihnen die Goldene Medaille für besondere Verdienste um die Landeshauptstadt Schwerin und das Bundesland Mecklenburg-Vorpommern zu überreichen, gehörte er sogar zu den eifrigsten Fotografen und sein Bericht von dem Abend, der zwei Tage darauf in der Zeitung erschien, legte eine Schleimspur, auf der Jan, wie er Frau Stevens gegenüber auf Nachfrage betonte, Angst hatte, auszurutschen. Chefredakteur Geisenhörster räumte dem Polizeipräsidenten, ganz wie er es versprochen hatte, jeden Mittwoch eine halbe Seite im Lokalteil ein, um sich dort namens der Polizei mit wichtigen Hinweisen an die Bürger zu wenden.
 
   Der VFB bekam schon bald, nachdem die Berichterstattung über die kriminellen Machenschaften in seinem Umfeld eingesetzt hatte, in der Stadt kaum noch ein Bein auf die Erde. Es hagelte Austrittsschreiben vor allem von früheren Mitgliedern, die eine Funktion mit öffentlichem Prestige hatten. Mittlerweile denkt der Restvorstand daran, den Landesverband Mecklenburg-Vorpommern überhaupt aufzulösen und von Hamburg oder Berlin aus betreuen zu lassen. Schwerin wäre dem neuen Interimsvorsitzenden, einem "Wessi aus Kaltenkirchen", wie Britta ihn eher respektlos nannte, eben zu provinziell und es fehlte offenbar auch eine breitere intellektuelle Basis, die nötig wäre, um die Gedanken des VFB stärker vor Ort zu verankern.
 
   Am Allerwenigsten focht dies aber die nette Runde an, die sich an jenem Oktoberabend, nachdem der letzte Prozess der Reihe abgeschlossen worden war, in der "Münze" versammelt hatte. Selbst der sonst so förmliche Polizeipräsident Jacobsen war an jenem Tage ungewohnt redselig und was Jan am meisten verwunderte: Er erhob sich ständig, lief im Raum auf und ab und ging oft mit seinem Handy vor die Türe, wobei er sich des Öfteren mal nach Jan umguckte. Jan wollte das eigenartige Verhalten seines Vorgesetzten nicht überbewerten, er wandte sich lieber Britta, Lena mit ihrem Vater und Familie Krug zu, die zwar immer noch Angst hatte, dass Höskens Anhänger vielleicht gerade jetzt noch Racheaktionen aushecken könnten, aber doch erleichtert war, dass die Hintergründe des Psychoterrors aufgeklärt und die treibenden Kräfte dahinter lange Haftstrafen zu verbüßen hatten.
 
   "Denken Sie daran, wieder nach Schwerin zurückzukommen?", fragte Jan den Vater von Nele, der sich darüber freute, endlich wieder wie in früheren Zeiten sein Lübzer Pils zum Abendessen genießen zu können, das er im Saarland nirgendwo im Laden zu kaufen bekam.
 
   "Ja, bitte Papi!", bettelte Nele ihn an, während sie ihn liebevoll umarmte. Auch Lena blickte den Vater ihrer Freundin erwartungsfroh an.
 
   Herr Krug genoss die Schmeicheleien seiner Tochter, war aber etwas konsterniert angesichts der doch sehr direkten Frage.
 
   "Ich wäre schon gerne wieder hier und ich weiß, was es den beiden Mädels bedeuten würde. Aber ich habe dort unten eine gute Arbeit und so eine müsste ich hier erst mal bekommen."
 
   "Wir helfen dir suchen, stimmt's, Lena?"
 
   Nele duldete kein Nein, für sie war an jenem Abend klar, dass sie wieder in die Nähe ihrer besten Freundin wollen würde und das so schnell es irgendwie geht.
 
   Jan wollte gerade Familie Krug helfen, das Thema zu wechseln, da riss Polizeipräsident Jacobsen die Türe auf, donnerte ein markerschütterndes "Aaaach-tung!" in den Raum und in dem Moment, da alle aufblickten, betraten zwei Gäste den Ort der Zusammenkunft, deren Gesichter sich bis ins kleinste Detail einzuprägen Jan vor seinem Umzug nach Schwerin Tag für Tag ausreichend Gelegenheit gefunden hatte. Er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, wie ausgerechnet die beiden so plötzlich hier auftauchen konnten, er sprang einfach auf und rief den Ankommenden "Heiko, was machst du denn hier?" und - in diesem Moment war einfach kein Platz mehr für das förmliche "Sie" - "Bärbel, das gibt's doch nicht!" entgegen. Dann stürzte er auf seinen besten Kumpel und früheren Kollegen und seine frühere Vorgesetzte als Polizeipräsidentin zu, es folgte eine überschwängliche Begrüßung und dann bedeutete Präsident Jacobsen ihm mit dem Zwinkern eines Auges, er möge seinen Kollegen doch bitte einen Platz anbieten.
 
   "Was macht Ihr denn hier", wandte Jan sich fragend an die weit angereisten Gäste, "hättet Ihr nicht wenigstens früher Bescheid sagen können, dann hätte ich was vorbereitet… Hattet Ihr wenigstens 'ne gute Fahrt?"
 
   "Erste Klasse auf Kosten des Steuerzahlers", antwortete Heiko Börner grinsend, "aber es ist uns nicht entgangen, was du hier treibst."
 
   "So ist es", sekundierte ihm Bärbel Jamrosek, "wir müssen doch beobachten, was die Beamten machen, die unsere harte Schule durchgemacht haben. Aber wir sind so stolz auf dich und ich muss schon sagen…"
 
   "Was denn?", hakte Jan nach, nachdem sie innegehalten und nicht weitergeredet hatte.
 
   Die Präsidentin wandte ihren Blick erst Heiko und dann Präsident Jacobsen zu und ergänzte: "Er sieht noch knackiger aus als damals im Winter, als er wegging."
 
   Schallendes Gelächter erfüllte den Raum, Jan brauchte erst eine kurze Anlaufphase, um seine Mundwinkel zum Zucken zu bringen, aber dann lachte auch er lauthals drauflos.
 
   "Bärbel, halt dich zurück", regte Heiko an, immer noch grinsend.
 
   Er wies mit ausgestreckter Hand auf Britta, die neben Jan Platz genommen hatte, und drehte sich wieder zur Präsidentin: "Ich glaube, ich kenne jetzt auch den Grund, warum Jan sich hier so schnell eingelebt hat."
 
   "Gut zu wissen…", lachte Bärbel Jamrosek weiter.
 
   Am Ende mischte sich auch Präsident Jacobsen in die Unterhaltung.
 
   "Na, dann wollen wir unserem Pärchen doch mal die Gelegenheit für einen netten Abend zu zweit geben."
 
   Jacobsen griff in seine Jackentasche, zog zwei Tickets heraus und überreichte sie Jan.
 
   "Bitteschön, die lagen heute auf meinem Schreibtisch. Aber meine Frau meinte, das wäre nichts für uns, dann wollte ich Sie Ihren netten Kollegen schenken, die müssen aber morgen wieder abreisen. Nur gut, dass es jetzt noch eine Möglichkeit gibt, die Karten nicht verfallen zu lassen. Sind ja immerhin VIP-Tickets."
 
   Jan und Britta betrachteten ihr Geschenk, blickten einander in die Augen und nach einer kurzen Nachdenkpause konnte man bei beiden ein Augenrollen bemerken.
 
   "Freuen Sie sich nicht, Herr Stöhr?", fragte Jacobsen nach.
 
   "Doch, außerordentlich…", erwiderte Jan. Allerdings klang in der Tat keine wirkliche Begeisterung heraus. Immerhin waren es Eintrittskarten für einen Wrestling-Event, der am Freitag darauf auf dem Gelände der Freilichtbühne stattfinden sollte. Ein aus Österreich stammender Geschäftsmann und Motivationstrainer, der in der Stadt bereits seit einigen Wochen mit einigen viel beachteten Auftritten und Projekten für Aufsehen gesorgt hatte und mittlerweile sogar für den Stadtrat kandidierte, trat als Veranstalter auf. Einige Politiker hatten sich höchst empört gezeigt, ausgerechnet eine der nicht so vielen Veranstaltungsorte für Kulturevents, die weit über die Region hinaus bekannt waren, zum Schauplatz für eine Vorführung dieser Art zu machen. Am Ende hatte dann aber der Pragmatismus gesiegt und da die reguläre Konzertsaison auf der Freilichtbühne für jenes Jahr ohnehin schon beendet war, stand diese nun ungenutzt da und auf diesem Wege versprachen sich die Stadtväter wenigstens noch von einem zusätzlichen Abend Einnahmen.
 
   Wer konnte zu diesem Zeitpunkt schon wissen, dass auf Jan und Britta dadurch schon bald ein neuer Fall zukommen sollte…?
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